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         Zur Lage Roms im 3. Jahrhundert

         Im 1. Jahrhundert nach Christus setzten die Römer eine gewaltige Grenzmauer in die
            Landschaft – es war nach der Chinesischen Mauer das größte zusammenhängende Bauwerk
            seiner Zeit, rund 550 Kilometer lang. Die Römer verkürzten mit der Vorverlegung der
            Grenze viele umständliche Reisewege, weiteten ihr Gebiet aus und stellten ihren Machtanspruch
            optisch zur Schau. Zwischen 233 und 259 n. Chr. wurde das Land hinter dem Limes durch
            Überfälle verwüstet. Es folgte der Rückzug der kaiserlichen Truppen aus dem Provinzialgebiet
            jenseits von Rhein und Donau an die Flussgrenzen. Heute geht man davon aus, dass die
            Ursachen komplex waren – Folge einer jahrelangen Entwicklung während der sogenannten
            Reichskrise des 3. Jahrhunderts mit wechselnden Kaisern, Bürgerkriegen und einem wirtschaftlichen
            Niedergang. All dies führte spätestens ab dem Jahr 260 zur Aufgabe des sogenannten
            Dekumatlandes und zur Rücknahme der römischen Militärgrenze. Im Jahr 233 regierte
            der junge Kaiser Severus Alexander das Imperium, faktisch führte jedoch seine Mutter
            Julia Mamaea die Regierungsgeschäfte. Das Heer zollte einer Frau an der Spitze des
            Reiches keinen Respekt. Der Kaiser übte mangels Erfahrung nicht die nötige Autorität
            aus. Die Germanen nutzten einen Feldzug des Kaisers im Osten für einen groß angelegten
            Angriff auf das Limesgebiet, was den Kaiser zu einer raschen Antwort zwang …
         

      
   
      
         vakat

      
   
      
         Prolog: Rom, September 233 n. Chr.

         Mit raumgreifenden Schritten näherte er sich seinem Ziel. Er trug den purpurnen Chlamys,
            eine Art Reitmantel, doch jetzt zweifelte er daran, ob er die richtige Kleiderwahl
            getroffen hatte. Mit seiner hochgewachsenen Statur fiel er ohnehin überall auf, und
            dass man ihn sofort als ranghohen Offizier des Militärs erkennen würde, war gerade
            kein Vorteil. Andererseits konnte er damit Torwächter, Patrouillen und andere aufmerksame
            Beobachter auf Distanz halten – niemand legte sich gerne mit einem Legaten an. Er
            starrte zum Himmel. Schwarzgraue Wolkenberge schoben sich über die römische Hauptstadt
            und kündigten ein baldiges Unwetter an. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen,
            und er beschleunigte noch einmal seinen Gang. Er hatte sich verspätet. In dieser Gegend
            am südöstlichen Zipfel des Caeliushügels kannte er sich nicht sonderlich aus. Er durchquerte
            den Torbogen eines Aquädukts und hörte das Wasser rauschen. Seine Schritte hallten
            unter dem ziegelfarbenen Monument des Wohlstands. Fließendes und beinahe überall verfügbares
            Wasser, das aus einer unüberschaubaren Anzahl von Brunnen sprudelte, machte aus Rom
            erst die wohlhabende Stadt, von der die halbe Welt träumte. Dicke, schwere Tropfen
            fielen im nächsten Moment überfallartig vom Himmel. Der prasselnde Regen verschluckte
            augenblicklich die Töne des Aquädukts. Instinktiv schimpfte er über das schlechte
            Wetter, bevor ihm bewusst wurde, dass es für sein Vorhaben, unerkannt zu bleiben,
            von großem Vorteil war, denn niemand außer einigen Sklaven würde nun noch durch die
            Straßen huschen.
         

         Als er in eine finstere Seitenstraße abbog, stieß er einen lautlosen Fluch aus. Da
            nur die Straße als Ort der geheimen Versammlung genannt worden war, musste er jede
            einzelne Türe auf das Zeichen absuchen. Der Regen nahm ihm die Sicht, und er kam sich
            vor wie ein torkelnder Bettler, wie er so von Tür zu Tür hastete. An zwei Gebäuden
            steckten Pechfackeln in der Fassade; auf diese Weise gaben sie sich als gewerbliche
            Orte zu erkennen und kamen nicht infrage. Die Flammen tanzten im aufkommenden Wind
            gegen ihr Erlöschen an, und der Regen sah im Gegenlicht noch heftiger aus, als er
            sich anfühlte.
         

         Endlich wurde er fündig. Zwei Flügel waren mit roter Farbe auf den Türstock eines
            unauffälligen mehrstöckigen Mietshauses gepinselt worden. Der Name der Aktion Aurora,
            »Morgenröte«, spielte auf die griechische Göttin Eos an, die meist mit Flügeln dargestellt
            wurde. Sein Mantel triefte vor Nässe, als er mit der Faust dreimal fest gegen die
            Tür pochte.
         

         Den Mann, der ihm öffnete, kannte er nicht, weshalb er ihn verdutzt anstarrte. Anstatt
            etwas zu sagen, bat der andere ihn mit einem Grunzlaut herein. Der Legat blickte sich
            über beide Schultern um, bevor er zögerlich eintrat.
         

         »Da seid Ihr ja. Legt ab, Legat!«, rief ihm eine vertraute Stimme aus dem schummrigen
            Gang zu. Am sanften Timbre erkannte er den Senator, noch bevor er ihn sah.
         

         »Wer ist dieser Kerl? Wir hatten höchste Geheimhaltung vereinbart. Keine Mitwisser«,
            schnauzte der Offizier den Unbekannten an und musterte ihn. Sein Alter war schwer
            zu schätzen; er war dick, hatte kurz rasiertes Haar und ein Doppelkinn.
         

         »Keine Sorge, Samson ist ein stummer Sklave und Analphabet. Seine Zunge hat er vor
            langer Zeit verloren. Wie man Probleme bereitet, weiß er gar nicht. Er wird uns heute
            Abend zu Diensten sein. Es ist alles vorbereitet. Mit Euch sind nun alle anwesend.«
         

         »Nun gut«, brummte der Legat mäßig beruhigt und streifte sich den vollgesogenen Mantel
            ab, um ihn Samson zu übergeben.
         

         »Hier entlang«, bedeutete ihm der Senator und wies mit einer Öllampe den Gang hinunter
            zu einer schmalen Treppe. Im ersten Stock warteten zwei weitere Teilnehmer, ein ranghoher
            Offizier der Prätorianergarde und ein senatorischer Patrizier, der bereits ein Konsulat
            innegehabt hatte.
         

         Der Legat sah sich in dem quadratischen Raum um. In den Insulae, den mehrstöckigen
            Mietsgebäuden, herrschten oft unwirtliche Zustände, aber das betraf die oberen Stockwerke.
            Im ersten Stock gab es meist fließendes Wasser, so auch in diesem Gebäude. Es gingen
            noch zwei weitere Zimmer ab, und ein schmaler Balkon schmückte die Fassade. Ein großer,
            schwerer Tisch stand in der Mitte des Raumes, der mit Gläsern und zwei Krügen gedeckt
            war. Der Sklave schenkte aus einer konischen Karaffe Wein für alle ein, während die
            Männer unschlüssig zusahen. Sonst befanden sich nur ein verschlossener Schrank und
            eine große Kiste im Raum.
         

         Der Senator ergriff das Wort: »Ehrenwerte Herren, nehmt bitte Platz.«

         »Ist das wirklich nötig? Der Zweck dieses Treffens ist kein geselliger Anlass. Wein
            trinken kann ich zu Hause, und das wesentlich gemütlicher«, monierte der Legat in
            die Runde.
         

         Der Senator lächelte ihn an und antwortete mit seiner warmen, sanften Stimme, bei
            der es schwerfiel, nicht hinzuhören: »Ich pflege auch die schwierigsten Entscheidungen in angenehmer Atmosphäre
            zu fällen und denke gar nicht daran, dies jetzt, da es um einen Umsturz geht, zu ändern.
            Der Falerner wird Euch schmecken. Vertraut mir und entspannt Euch.«
         

         »Nehmt das Wort nicht in den Mund. Es heißt Aktion Aurora.«

         »Aber sicher, Legat. Das Komplott heißt natürlich Aktion Aurora.« Der Senator setzte
            sich und wartete, bis alle Teilnehmer es ihm gleichtaten.
         

         Zuletzt nahm der Legat Platz und bedachte den Senator mit einem grimmigen Blick. »Kommt
            gleich zur Sache. Für dieses derart kurzfristig einberufene Treffen gibt es doch sicher
            einen Grund?«, fragte er ungeduldig.
         

         Der Politiker faltete die Hände und sah allen Teilnehmern der Runde nacheinander in
            die Augen, ehe er antwortete. »Den gibt es allerdings. Bevor ich darauf eingehe, möchte
            ich gerne einen aktuellen Statusbericht. Fangen wir bei der Prätorianergarde an. Ihr
            seid vom Beraterstab des Kaisers erst kürzlich dorthin gewechselt und durftet ungeniert
            Fragen stellen.«
         

         Der Prätorianer räusperte sich. »Bei der Garde haben sich die Dinge nicht zum Besseren
            gewendet. Julia Mamaea sucht den engen Kontakt zum neu ernannten Prätorianerpräfekten
            Iulius Paulus, der ihr loyal ergeben ist. Er ist ein Jurist wie das alte Vorbild Domitian
            Ulpianus, kein Krieger, und ich glaube nicht, dass man ihn umdrehen kann. Damit üben
            derzeit vier Prätorianerpräfekten die Geschäfte aus. Es war ein geschickter Zug von
            ihr, denn die Machtfülle für jeden einzelnen reicht nicht aus, um unser Vorhaben voranzubringen.
            Sicher auf unserer Seite steht nur Marcus Aedinius Iulianus, abgesehen von meiner
            Wenigkeit.«
         

         »Habt Ihr zu Vitalianus Kontakt aufgenommen?«, wollte der Legat wissen. »Er ist der
            Vierte im Bunde.«
         

         »Das habe ich. Er ist schwer einzuschätzen und legt sich in seinen Entscheidungen
            ungern fest. Meiner Meinung nach ist er ein Opportunist. Haben wir die Macht, haben
            wir auch ihn.«
         

         »Das klingt sehr vage. Ihr solltet den Mann genauer aushorchen«, belehrte ihn der
            Legat.
         

         »Wenn er von unseren Absichten Wind bekommt, bevor wir unsere Stärke demonstrieren
            können, wird er uns verraten. Das ist das Wesen von Opportunisten«, ereiferte sich
            der Prätorianer.
         

         Bevor der Legat etwas erwidern konnte, hob der Senator beschwichtigend die Hände und
            bat beide Parteien um Besonnenheit.
         

         »Es herrscht eine Pattsituation, und wir müssen äußerst vorsichtig sein, wenn wir
            nicht wie Seius Sallustius auf dem Scheiterhaufen enden wollen«, mahnte der Prätorianer.
         

         »Das war doch etwas völlig anderes. Ein verschwörerischer Schwiegervater, der sich
            ungeschickt angestellt hat«, wandte der Legat ein.
         

         Der Senator ergriff wieder das Wort und bremste den ungeduldigen Legaten aus. »Rom
            ist in einer schwierigen Lage. Wir benötigen entschlossene militärische Aktionen,
            um der Bedrohungen Herr zu werden, und ich denke, wir sind uns einig darüber, dass
            der Kaiser nicht zur Lösung der Probleme beitragen wird.«
         

         Alle am Tisch nickten.

         »Im Osten sind wir durch die hohen Verluste während des Krieges unserer Initiative
            beraubt worden und seitdem in die Defensive gezwungen. Die Grenze im Norden ist in
            Gefahr, seit die Germanen an verschiedenen Stellen durchgebrochen sind. Viele Senatoren
            haben ihre Talente in jungen Jahren immer noch in der Armee beweisen müssen, doch
            schmilzt ihre Zahl dahin. Das Beratergremium aus den 16 Senatoren, die Julia Mamaea
            eingesetzt hat, steht fest zu ihr und hat nach wie vor enormen Einfluss.«
         

         »Der Philosophen-Stab«, schnaubte der Legat verächtlich vor sich hin.

         Der Senator blickte ihn streng an. »Ich habe den neuen Senator Lucius Virius Lupus
            Iulianus auf unsere Seite ziehen können. Er ist ein Emporkömmling, ehrgeizig und kann
            den alten Geldadel nicht leiden. Es war nicht schwer. Aber wir können höchstens auf
            die Hälfte der Senatoren zählen. Alles in allem zu wenig.«
         

         »Nur wegen dieser Nachrichten wären wir nicht hier«, merkte der Legat an und trank
            einen großen Schluck aus seinem Glas. Er betrachtete den Senator, dessen kurz geschnittener
            weißer Haarkranz ihm ein würdiges und weises Aussehen verlieh. Dennoch fand er ihn
            arrogant und mochte ihn nicht. Das gemeinsame Ziel einte sie, mehr nicht. »Was ist
            der wahre Grund für dieses Treffen?«
         

         Der Senator griff ebenfalls nach seinem Glas und nippte daran. »Legat, ich erwarte
            zunächst Euren Rapport.«
         

         Der Offizier lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück; er kannte
            das Protokoll und wusste sehr wohl, wer Koch und wer Kellner war. »Der Kaiser und
            seine Mutter lassen die Legaten in den Legionen nach dem Feldzug in Mesopotamien noch
            öfter austauschen. Sie wollen damit verhindern, dass die Legionäre zu starke Loyalität
            zu einem Legionskommandanten aufbauen. Tatsächlich macht das unsere Sache nicht einfacher.
            Ich selbst werde demnächst neue Truppen im Norden ausheben und ausbilden müssen. Wenn
            wir nicht hier in Rom zuschlagen können, werden wir lange warten müssen, bis unsere
            Chance kommt.«
         

         Der Senator umkreiste den Glasrand mit seinem Finger und schien im Glas zu lesen.
            »Meine Herren. Der Grund für unser Treffen heute ist folgender: Mein Konsulat endet
            in drei Monaten. Ich werde nach Germania Superior versetzt, in die Provinzhauptstadt
            Mogontiacum, als Statthalter der Provinz.«
         

         Ein Raunen ging durch die Runde.

         »Unsere größte Chance wäre, den Kaiser dort hinzulocken, nachdem Ihr dort ebenfalls
            wichtige Ämter wahrnehmen werdet«, wandte er sich dem Legaten zu.
         

         »Ja … aber … wie soll das funktionieren?«, fragte der Legat aufgewühlt, »nach dem
            Desaster in Mesopotamien hat er bestimmt nicht vor, in den unsicheren Nordprovinzen
            umherzureisen.«
         

         »Wir müssen ihm in Rom Angst einjagen. Ein Gerücht streuen«, schlug der Senator vor
            und lächelte.
         

         »Euer Grinsen bedeutet doch irgendetwas«, bemerkte der Legat spitz.

         Das Lächeln des Politikers verebbte, als hätte ihm der Legat den Auftritt verpatzt.
            »Unser ehrenwertes Mitglied aus dem Patrizierstand, Konsul a. D. gewissermaßen, Euer
            Rapport fehlt noch. Ihr habt über zuverlässige Quellen neue Informationen aus dem
            Stab des Kaisers, der ihn nach Mesopotamien begleitet hat; sie sind so ungeheuerlich,
            dass sie uns von großem Nutzen sein werden.«
         

         Der Patrizier nahm Haltung an und streckte den Rücken durch. »Wir haben ein Komplott
            aufgedeckt. Ein betrunkener Sklave, der Julia Mamaea diente, hat damit geprahlt zu
            wissen, warum die Armee des Kaisers aufgehalten wurde und alle Vorräte verbrannt werden
            konnten.«
         

         Der Legat starrte den Patrizier mit versteinertem Gesicht an.

         »Wir haben ihn uns geschnappt, allerdings wollte er nüchtern natürlich nichts mehr
            davon wissen. Unsere Folterknechte haben aber ganze Arbeit geleistet. Bevor er erschlagen
            wurde, hat er gestanden, dass er mithören konnte, wie die Kaisermutter selbst den
            Befehl dazu gegeben hat.«
         

         Offenen Mundes saß der Legat am Tisch. Die Gedanken an die Schlacht polterten durch
            seinen Kopf. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, obwohl ihm jede Menge Fragen
            auf der Zunge lagen. Doch wie bei einem Betrunkenen wollte diese vermaledeite Zunge
            ihm nicht gehorchen.
         

         Der Patrizier wartete höflich, ob der Legat etwas zu sagen hatte, doch weil dieser
            schwieg, fuhr er fort. »Der Verrat kam aus den eigenen Reihen und diente dazu, den
            Krieg zu beenden und zur Diplomatie zurückzukehren.«
         

         Der Knoten in seiner Zunge hatte sich gelöst, und im gleichen Augenblick stieß der
            Legat seinen Stuhl zurück. Er fuhr in die Höhe. »Was zum verfluchten Geier noch mal
            soll das heißen?«, schrie er zornig und schlug mit der Faust so heftig auf den Tisch,
            dass die Gläser überschwappten.
         

         »Was meint Ihr?«, fragte der Patrizier zögerlich. »Also, das soll heißen, dass Römer
            für den Verrat verantwortlich waren und die Truppen ganz im Osten … daher nicht auf
            Hilfe hoffen konnten.«
         

         »Ihr meint wohl, dass ich nicht auf Hilfe zu hoffen brauchte. Es ging um mich und meine Männer. Tapfere Männer,
            deren Knochen jetzt von der Sonne gebleicht werden. Ich bin nicht schwer von Begriff«,
            fauchte der Legat ihn an. »Was mir nicht in den Kopf will: Ihr habt einen Beweis für
            den Verrat der Kaisermutter und tötet den Sklaven? Was soll uns die Aussage denn jetzt
            noch nützen?«
         

         Der Senator schaltete sich ein. »Niemand hätte einem Sklaven geglaubt, und wenn wir
            ihn nicht getötet hätten, dann wäre er von Julia Mamaea eigenhändig erdolcht worden.
            Schwierig an der Sache war, einen plausiblen Grund für den verschwundenen Sklaven
            zu finden, damit sie nicht misstrauisch wird.« Er machte eine Kunstpause. »Er wird
            als Dieb und Vergewaltiger in die Annalen eingehen, der vom Mob erschlagen wurde.«
         

         »Und was soll uns dann an der Sache von Nutzen sein? Wir können nichts beweisen«,
            entgegnete der Legat.
         

         »Das müssen wir auch nicht. Das Gerücht wird die Runde machen und die Kaisermutter
            als Verräterin brandmarken. Severus Alexander wird seiner Mutter immer weniger vertrauen.
            Wie ein schleichendes Gift wird es wirken. Da sie weiß, dass das Gerücht stimmt, wird
            sie noch misstrauischer werden, niemandem mehr trauen und sich in Rom nicht mehr sicher
            fühlen. So die Theorie.«
         

         »So die Theorie«, wiederholte der Legat.

         Er entspannte sich, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, bevor die Männer
            die Gläser erhoben. Sie stießen auf den Erfolg der gemeinsamen Sache an. Einer Sache,
            die sie alle den Kopf kosten würde, wenn sie schiefginge.
         

      
   
      
         Biriciana, September 233 n. Chr.

         Marcus erwachte aus einer tiefen Bewusstlosigkeit. Vor seinen Augen war alles schwarz.
            Er blinzelte. Ihm fehlte jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Es roch nach Erde und
            Keller. In seinen Gliedern pochte es. Er versuchte, einen Arm zu heben, und als dies
            nicht gelang, ihn neben sich auszustrecken. Langsam eroberten sich die Nerven die
            Kontrolle über die Gliedmaßen zurück. Sein Körper kribbelte. Er befeuchtete mit der
            Zunge die staubtrockenen Lippen und hob den Kopf. Seine Gedanken sortierten angestrengt
            die Ereignisse. Die Erinnerung an die Schlacht kehrte zurück. Er hatte sich in einen
            riesigen Germanen verkeilt und war eine Treppe hinuntergestürzt. Dabei hatte er sich
            verletzt, vermutlich eine Gehirnerschütterung. Sein Kopf schien bei jeder Bewegung
            zu platzen, und doch hatte er sich mit einem Pferd auf den Weg gemacht. Er wusste
            nicht mehr genau, ob er überhaupt bis zum Hof seiner Eltern gekommen war. Langsam
            gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und er erkannte schemenhaft, dass er
            sich in einem Vorratskeller befand, der leer und ausgeräumt wirkte. Er kroch zur Flügeltür,
            aus der man nach oben aus dem Keller steigen konnte. Vor dem Eingang stieg ihm der
            Geruch von Erbrochenem in die Nase. Wie hatte er es nur bis hierher geschafft?
         

         Er spähte durch einen Schlitz hinaus. Draußen war es hell, dem Sonnenstand nach zu
            urteilen, war es noch morgens, vielleicht die dritte Stunde. Mindestens einen Tag
            hatte er also hier gelegen. Er stieß die Tür auf. Das helle Licht bewirkte einen Stich
            in seinem Schädel, und er verzog das Gesicht zu einer gequälten Grimasse. Auf allen
            vieren kroch er aus der Tiefe und sah sich, immer noch kniend, um. Der Hof war niedergebrannt.
            Blitzartig erinnerte er sich daran, wie die Verzweiflung in ihm aufgestiegen war,
            als er die Rauchschwaden entdeckt hatte. Einige Gebäude waren eingestürzt, das Hauptgebäude
            jedoch stand trutzig in Gänze vor ihm, rußgeschwärzt zwar, weil das Dach gebrannt
            hatte, aber erhalten.
         

         Ein immenses Durstgefühl breitete sich in seinem Gaumen aus und bewog ihn, sich endlich
            aufzurichten und zuerst den Brunnen aufzusuchen. Er torkelte beim Gehen, doch die
            Schritte wurden auf dem Weg sicherer, und der Drang, unbedingt trinken zu wollen,
            half dabei. Neben dem Brunnen stand ein gefüllter Eimer Wasser mit Kelle. Gierig schöpfte
            er sich das kühle Nass in den Mund, über das Gesicht, auf den Kopf, und die Lebensgeister
            drangen vehement mit jedem Wasserstrahl in seinen Körper zurück. Nachdem der Eimer
            beinahe leer geschöpft war und er sich gerade daranmachte, neues Wasser aus dem Brunnen
            zu holen, hielt er inne. Wieso stand hier ein Eimer, gefüllt mit frischem Wasser?
            Er blickte sich nach allen Seiten um. Nichts – Marcus sah keine Menschenseele, weder
            Tote noch Lebende. Außer dem Brummen von Insekten und dem Zwitschern von Vögeln waren
            keine Geräusche zu hören. Hatten alle so plötzlich fliehen müssen, dass selbst ein
            gefüllter Eimer zurückgeblieben war? Das Wasser erschien ihm zu frisch. Ein mulmiges
            Gefühl beschlich ihn. Er hatte keine Waffe bei sich, und das Pferd, das er sich genommen
            hatte, war weit und breit nicht zu sehen.
         

         Ein lautes Knurren drang aus seinem Magen. Er beschloss, zur Kochstelle im Haupthaus
            zu gehen und nach Essbarem zu suchen; außerdem waren dort früher Messer und andere
            Gegenstände gelagert, mit denen man sich verteidigen konnte.
         

         Geduckt, als würde er sich Feinden nähern, schlich er an Wänden und Zäunen entlang
            zum Hauptgebäude. Einige Decken waren eingestürzt, an anderen Stellen sah alles noch
            aus wie früher. Er überlegte gerade, ob dennoch Einsturzgefahr bestand, als ein anderer
            Geruch den von verkohltem Holz überlagerte.
         

         Es roch nach Suppe!

         Langsam schlich Marcus auf Zehenspitzen voran und erblickte einen Kessel, aus dem
            der Dampf einer Fleischsuppe aufstieg. Trotz seiner Angst lief ihm das Wasser im Mund
            zusammen. Sein Magen grummelte so laut, dass er innerlich fluchte. Niemand war zu
            sehen. Sein Blick suchte den Raum nach einem Gegenstand ab, den er als Waffe verwenden
            konnte. Er versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Wer kochte hier? Sollte er
            rufen? Was, wenn sich hier versprengte Germanen herumtrieben? Die Entscheidung wurde
            ihm abgenommen, als er eine Klinge im Rücken spürte und für einen Moment vor Schreck
            erstarrte.
         

         »Bleib ganz ruhig, du Landstreicher. Nimm deine Hände hoch und dreh dich langsam um!«

         Marcus’ Herz bebte vor Glück. Diese Stimme kannte er. Er fuhr herum und strahlte seinen Onkel an, der ihn perplex anstarrte,
            als sähe er einen Geist.
         

         »Onkel Titus, du lebst, du bist es wirklich!« Mit schriller Stimme fiel er ihm wie
            irre lachend um den Hals, der Stock mit der Doppelklinge schepperte über den Boden.
         

         »Meine Güte, Marcus, ich habe dich gar nicht erkannt.« Tränen schossen Titus in die
            Augen. Er drückte Marcus fest an sich und schluchzte, dass es ihn durchschüttelte.
         

         Lachen gellte aus dem Haus, Schreie hallten durch die Ruinen, und Tränen der Freude
            wurden über dem Ruß vergossen. Hoffnung und Zuversicht durchdrangen das von einer
            Feuersbrunst gepeinigte Gebäude.
         

         Die Suppe, die sie laut schlürfend aus kleinen Keramikschüsseln tranken, wirkte auf
            Marcus wie ein Lebenselixier. So viele Fragen stauten sich in seinen Gedanken. Letztlich
            war er über den Umstand, hier mit seinem Onkel sitzen zu können, so glücklich, dass
            er beschlossen hatte, einfach den Moment zu genießen. Titus schien es ähnlich zu gehen;
            er wirkte erschöpft, grau im Gesicht, nur die Augen spiegelten die Freude wider, die
            er empfand.
         

         »Wie hast du das geschafft?«, fielen sie sich schließlich gegenseitig ins Wort und
            mussten vor Erleichterung auflachen.
         

         »Ich fasse es nicht, dass wir uns ein zweites Mal treffen, als wären wir wiedergeboren.
            Wie bist du ihnen entkommen?«, wiederholte Marcus seine Frage.
         

         »Ich war immer gut darin, Fährten zu lesen, und ich weiß, wie man falsche Spuren legt
            und was man beachten muss, wenn man nicht gefunden werden will. Einen kleinen Vorsprung
            hatte ich und bin sofort ins weglose Dickicht geflohen, wohin Pferde nicht folgen
            können. Drei Germanen sind abgestiegen, haben aber einen falschen Weg eingeschlagen,
            den ich durch ein paar absichtlich umgeknickte Zweige und Spuren im hohen Gras als
            Finte markiert hatte. Als sie außer Hörweite waren, konnte ich sie abschütteln.«
         

         »Hast du den ganzen Weg ohne Kampf bewältigt?«

         Titus musste lachen. »Kämpfe sind was für junge Leute. Ich bin sehr stolz darauf,
            dass ich allen Feinden aus dem Weg gehen konnte. Dabei musste ich das ganze germanische
            Heer passieren lassen. Das hat Stunden gedauert. Ich bin östlich von Sablonetum über
            die Grenzmauer geklettert, keine Menschenseele war mehr auf den Türmen. Kaum zu glauben,
            dass das am Ende das Gefährlichste war, was mir auf der Flucht passiert ist, denn
            ich hätte mir beinahe den Hals dabei gebrochen.«
         

         Marcus starrte ins Herdfeuer, seine Gedanken kreisten um die große Schlacht im Kastell.
            »Hast du mitbekommen, dass sie Biriciana angegriffen haben?«, fragte er leise.
         

         Titus kratzte sich am Kopf. »Ja, das habe ich. Ich bin auf den Hügeln östlich marschiert.
            Man konnte es meilenweit hören und nachts auch den Feuerschein der Brände sehen, die
            sie gelegt hatten. Ich war gelähmt von dem Gedanken, dass du dort sein könntest.«
         

         »Ich muss zugeben, dass ich bereits um dich getrauert habe, weil ich mir nicht vorstellen
            konnte, dass du ihnen entkommen bist«, erwiderte Marcus.
         

         Titus stand auf und goss Suppe nach. »Als ich hier am Hof ankam, war niemand mehr
            da. Alles brannte, und die Germanen waren schon wieder abgezogen. Ich habe die große
            Hoffnung, dass dein Vater mit deiner Familie rechtzeitig aufgebrochen ist. An seiner
            Stelle hätte ich versucht, nach Augusta Vindelicum zu entkommen.«
         

         »Meinst du, ihnen blieb noch genügend Zeit? Man kommt nur sehr langsam voran mit Gepäck.«

         »Bei meinem letzten Gespräch mit ihm … ich meine, das lief nicht sehr gut … weil ich
            dich … weil du doch … Jedenfalls haben wir den Plan gefasst, auf Überfälle vorbereitet
            zu sein.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Dein Vater war auf diese Situation vorbereitet. Wir sind als Brüder sehr verschieden,
            aber er weiß, dass ich ein guter Planer bin, und hört in diesen Dingen auf mich. Vorräte
            für drei Tage, die Wertsachen griffbereit in einem Geheimversteck, vier Pferde, kein
            Reisewagen. In einer halben Stunde abreisebereit. Ich hoffe, er hat sich daran gehalten
            und weiß, dass er bei Demicius und Bacchus immer willkommen ist.«
         

         »Was, meinst du, ist aus den Pächtern geworden?«

         »Keine Ahnung. Vielleicht haben sie sich auch auf den Weg gemacht? Hiergeblieben ist
            jedenfalls niemand, denn es gab hier keine Toten; es ist aber seitdem auch keiner
            zurückgekommen. Welch ein Jammer, dass alles, was sich dein Vater hier aufgebaut hat,
            nun verfallen wird.«
         

         »Da ist das letzte Wort noch lange nicht gesprochen«, antwortete Marcus mit finsterer
            Miene.
         

         Titus sah ihn milde an und nickte. »Wie ist es dir ergangen?«

         Marcus’ Blick klarte wieder auf. »Ich hatte es schon bis zur Grenze geschafft, doch
            die Wachen hätten mich beinahe nicht angehört. So haben wir wertvolle Zeit verloren.
            Der Centurio hat dann zum Glück entschlossen reagiert und sogar noch die Siedlungen
            evakuieren lassen. Zwei Tage haben die Barbaren gewütet und schließlich das Kastell
            im Sturm genommen. Es war eine gewaltige Schlacht. So eine Übermacht.« Marcus sinnierte.
         

         »Der Centurio könnte auch eine Legion kommandieren. Welch eine Verschwendung, dass
            er hier im Kastell Dienst schiebt.« Titus musste beim Gedanken an seinen Freund schmunzeln.
         

         »Dass noch Verstärkungen eingetroffen sind, habe ich selbst nur vom Centurio erfahren.
            Ich bin bei einem Zweikampf eine Treppe hinuntergestürzt und war bewusstlos.«
         

         »Du siehst jetzt noch so aus, als wärst du eben erst vom Schlachtfeld gekommen. Ein
            Bad würde dir guttun.«
         

         »Als der Centurio gesagt hat, die Germanen seien in unsere Richtung weitergezogen,
            bin ich sofort losgeritten, aber irgendwann wieder ohnmächtig geworden.« Marcus sah
            an sich herunter und schnupperte angewidert unter seiner Achsel. »Tatsächlich würde
            ich gerne ein Bad nehmen.«
         

         »Dann lass uns sehen, ob das Balnea noch brauchbar ist«, schlug Titus vor.

         Leider hatte das Badegebäude irreparable Schäden erlitten und konnte nicht mehr genutzt
            werden. Stattdessen wuschen sich Titus und Marcus im Weiher neben dem Familienheiligtum.
         

         Marcus ließ den Blick schweifen, und eine tiefe Trauer legte sich wie ein Schatten
            über sein Gemüt. Der Ort seiner Kindheit lag verwüstet vor ihm. Er sah sich als kleiner
            Junge zu den verschiedenen Jahreszeiten im Gras umherspringen und erinnerte sich daran,
            wie ein Gebäude nach dem anderen von Familienmitgliedern und Pächtern aufgebaut worden
            war, oft im Abstand von Jahren. Wie sie nach jeder Fertigstellung danach ausgelassen
            gefeiert hatten. Als Titus ihn antippte, wusch er sich mit einem Schwall Wasser die
            Trauer aus dem Gesicht.
         

         »Wie geht es dem Centurio?«, wollte Titus wissen, während er seinen Körper abrieb.

         »Er hat alle Hände voll zu tun. Ich muss zurück zu ihm, im Grunde bin ich fahnenflüchtig.
            Gegrüßt habe ich ihn aber von dir«, sagte Marcus verschmitzt, und sein Onkel lächelte,
            weil er den Schwur eingelöst hatte.
         

         »Dann lass uns nach Biriciana reiten, sobald wir wieder menschlich aussehen.«

         »Wie denn, hast du ein Pferd?«, fragte Marcus.

         »Nein, aber wir nehmen das da hinten.« Titus deutete auf den Waldrand, wo der Rappe
            graste, den Marcus im Kastell entwendet hatte.
         

         »So ein Glück«, freute sich Marcus. Ihm war klar geworden, dass der Verlust des Armeepferdes
            ordentlich Ärger nach sich gezogen hätte.
         

      
   
      
         Biriciana, September 233 n. Chr.

         Als Marcus und Titus zusammen auf dem Pferd im Kastell eintrafen, herrschte ein geschäftiges
            Treiben. Überall im Lager waren Handwerker damit beschäftigt, Balken zu sägen, Waffen
            zu schmieden oder auszubessern. Eine Heerschar von Veteranen und Kaufleuten räumte
            in der Siedlung auf, und alles, was nicht mehr zu gebrauchen war, landete auf einem
            mittlerweile ansehnlichen Schutthügel.
         

         Vor dem völlig überfüllten Lazarett standen provisorische Tragen, auf denen Verwundete
            lagen. Jeder Fuß Platz wurde genutzt. Wundärzte hatten Probleme, ihre Patienten zu
            erreichen. Das Stöhnen der Verletzten vermischte sich mit dem tönenden Lärm der Werkzeuge
            zu einem infernalischen Getöse.
         

         Sie wurden ohne Umschweife eingelassen, weil der diensthabende Optio Titus und Marcus
            kannte. Offiziere bellten Befehle über den Vorplatz des Praetoriums.
         

         Noch bevor sie um Einlass bitten konnten, trat Centurio Julius Flavius Sabinus aus
            dem Gebäude und erblickte sie beide.
         

         »Das nenne ich eine Überraschung, ein Ausreißer und ein tot geglaubter Freund. Schon
            wieder. Zum wievielten Mal hast du Orcus nun schon zum Narren gehalten?« Er fasste
            Titus an beiden Armen, und sie lachten wie zwei Männer, die nichts im Leben fürchteten.
         

         »Folgt mir, ich habe derzeit alle Hände voll zu tun und muss mich mit den anderen
            Befehlshabern abstimmen. Wir unterhalten uns auf dem Weg. Heute Abend habe ich Zeit.«
         

         »Es tut gut, dich zu sehen, mein Freund!«, meinte Titus. »Wie ist denn die Lage? Hast
            du schon einen Überblick?«
         

         Der Centurio legte die Stirn in Falten, während er voranging. »Es treffen erst nach
            und nach Botschaften ein. Im Osten gab es auch einen Überfall, und die Zahl der Angreifer
            muss ebenfalls immens hoch gewesen sein.«
         

         »Wo im Osten?«, wollte Titus wissen.

         »Vetoniana. Ausgerechnet. Crepereius Verecundianus, der Präfekt aus Vetoniana, hat
            hier vortrefflich gekämpft, seine Truppe angeführt und uns gerettet. Nun muss er erfahren,
            dass sein Kastell und das ganze Lagerdorf ausradiert wurden.«
         

         »Ausradiert?«, fragte Titus.

         »Keine Überlebenden. Und nun sitzt er hier und hat vermutlich seine sechsköpfige Familie
            verloren.«
         

         Titus biss die Zähne zusammen. »So eine Schande. Diese verfluchten Hurensöhne. Wo
            sind die Barbaren hingezogen?«
         

         »Wir wissen es nicht genau. Es scheint, dass sie sich irgendwo vereinen wollen. Ich
            vermute, bei Ad Lunam. Von dort können sie nach Osten, also nach Augusta Vindelicum
            ziehen, nach Westen, wo die Reichtümer Argentoratums locken, oder nach Norden, wenn
            sie Mogontiacum im Sinn haben. Botschaften über die Sichtung von Feinden treffen gerade
            von überallher ein, daher haben sich die Heerhaufen wohl noch nicht wieder vereinigt.«
         

         »Gibt es schon eine Strategie, wie man sie aufhalten kann?«, fragte Titus.

         Der Centurio blies die Backen auf. »Nein, es stehen nicht genügend Truppen zur Verfügung.
            Wir müssen mit unseren Verbänden ein riesiges Gebiet schützen, falls sie umkehren
            und wieder über die Grenze wollen. Die Legion aus Castra Regina wird einige Abteilungen
            abstellen, und es sollen auch noch weitere Truppen aus Germania Superior aufgestellt
            werden. Aber das wird dauern, und ich muss das Vorgehen in Augusta Vindelicum klären
            lassen. Von dort kamen bereits Botschaften, dass die Provinzhauptstadt verteidigt
            werden muss und wir Truppen zur Verfügung stellen sollen. Die sind aber nicht vorhanden,
            die Verluste waren zu hoch.«
         

         »Soll das heißen, dass sich nichts und niemand den marodierenden Barbaren in den Weg
            stellt? Dass niemand unsere Toten rächt?«, ereiferte sich Marcus.
         

         »So ist es. Und damit zu dir, Marcus. Das Entfernen vom Dienst ist strafbar. Denkst
            du, ich lasse dir das durchgehen?«, blaffte der Centurio ihn streng an und erhob die
            Stimme.
         

         »Es war ein Notfall, Herr!«, rechtfertigte sich Marcus. »Nach der Schlacht waren meine
            Eltern in Gefahr.«
         

         »In der römischen Armee gibt es keine Notfälle, die als Erlaubnis für Fahnenflucht
            gelten. Wärst du ein regulärer Soldat, ich würde, nein, ich müsste dich drakonisch
            bestrafen.«
         

         »Ja, Herr«, antwortete Marcus mit gesenktem Kopf. Er hatte gehofft, dass der Centurio
            seinem Onkel von seinen heldenhaften Taten in der Schlacht erzählen würde, anstatt
            ihn zu maßregeln. Der Zeitpunkt für eine weitere Bitte konnte schlechter nicht sein,
            doch nahm er seinen ganzen Mut zusammen und brachte sie kleinlaut hervor.
         

         »Centurio, Herr. Ich muss um eine weitere Erlaubnis bitten, meine Dienste ruhen zu
            lassen. Ich … ich meine, wir müssen nach Augusta Vindelicum reisen, vielleicht befindet
            sich dort meine Familie.«
         

         Der Centurio schüttelte energisch den Kopf. »Kommt nicht infrage. In dieser Lage benötige
            ich deine Dienste mehr denn je. Ich habe einen Auftrag für dich.«
         

         »Bitte, Herr … ich …«, stammelte Marcus und sah flehentlich zu seinem Onkel. Stumm
            bat er darum, für ihn Partei zu ergreifen.
         

         »Ende der Diskussion! Du wirst morgen den folgenden Auftrag erledigen: Überbringe
            diese Botschaft an den stellvertretenden Statthalter.« Der Centurio legte eine Kunstpause
            ein. »Er weilt nach wie vor in Augusta Vindelicum!« Er zog eine Rolle aus seinem Mantel
            hervor und übergab sie.
         

         Marcus’ Miene hellte sich auf, als er die Botschaft entgegennahm. »Zu Diensten, Herr.«

         Dann wandte sich der Centurio an Titus. »Heute Abend wird das Leben gefeiert. Es gibt
            noch guten Wein in diesen verdammt miesen Zeiten, und ich habe nicht vor, ihn sauer
            werden zu lassen.«
         

      
   
      
         Opia, September 233 n. Chr.

         Adalmar wartete auf seine Schwester. Er hatte sie in den letzten Tagen gemieden; zu
            sehr war er mit den Folgen der Kämpfe beschäftigt, und ohnehin wusste er genau, was
            sie ihn als Erstes fragen würde, wenn sie sich sahen, und er verspürte nicht die geringste
            Lust auf dieses Thema. Trotzdem legte er Wert auf ihre Meinung, und er benötigte dringend
            einen neutralen Blickwinkel auf die Angelegenheiten. Sein Heermeister Berovist und
            er befanden sich in einer schwierigen Lage. Chnodomar, der Anführer eines großen Stammes
            unter seinen Verbündeten, hatte es fertiggebracht, sein eigenes Versagen ihm als Anführer
            anzulasten, und einige weitere Stammesoberhäupter waren offenbar geneigt, Chnodomar
            zu glauben. Hätten sie reiche Beute gemacht, wäre das niemals passiert. Nun musste
            er die Verantwortung für den Rückzug übernehmen, der von Chnodomar als Niederlage
            stilisiert wurde, und die Stimmung war entsprechend gereizt. Es gab hohe Verluste
            zu beklagen, viele hatten Freunde oder Verwandte verloren. Man konnte die Unzufriedenheit
            bei jeder Versammlung und jeder Diskussion spüren. Er musste sich vor einem Umsturzversuch
            vorsehen.
         

         Natürlich hatte er damit gerechnet, dass die römischen Verteidiger ihre eingespielten
            Mechanismen anwenden und Verstärkungen heranführen würden. Es war Teil des Planes,
            die Grenze mit dieser Strategie zu entblößen. Im besten Fall hätten sie an beiden
            Fronten gesiegt. Sie hatten wegen Chnodomars Eigensinn und taktischem Versagen aber
            einerseits für die Erstürmung des römischen Kastells länger gebraucht als gedacht.
            Und andererseits war Adalmar über die Anzahl an Truppen überrascht, die die Römer
            aufbringen konnten. Er war durch die hohen Truppenverlegungen in den Osten nicht davon
            ausgegangen, dass sie mit so viel Widerstand rechnen mussten. Offenbar hatten die
            Römer alle Einheiten in der gesamten Gegend mobilisiert und für die Verteidigung zusammengezogen.
         

         Die fehlten mit Sicherheit an anderer Stelle. Er war sich sicher, dass Durinkim weiter
            östlich auf überhaupt keine Gegenwehr mehr gestoßen sein konnte, und daher müsste
            er auch reichlich Beute gemacht haben. Die Aussicht auf Beute würde die erhitzten
            Gemüter wieder abkühlen lassen. Doch mussten sie sich dazu erst einmal treffen, und
            noch hatte kein Meldereiter einen genauen Zeitpunkt nennen können.
         

         Alwina betrat sein Zelt, sie sah nicht fröhlich aus. »Hallo, Bruder. Seit Tagen redest
            du nicht mit mir, und jetzt musst du mich ganz dringend sofort sprechen? Was willst
            du?«
         

         Er versuchte es mit einem versöhnlichen Ton. »Schön, dass du gekommen bist. Ich brauche
            deinen Rat.«
         

         »Meinen Rat«, antwortete sie schnippisch und schritt im Zelt umher, wobei ihr Blick
            abschätzig die Utensilien eines Kriegers streifte, die überall verstreut herumlagen:
            Schilde, Waffen, Helme und Körperpanzerungen, ohne jede Ordnung abgelegt. »Bevor ich
            dir meinen Rat erteile, möchte ich von dir wissen: Hast du ihn gesehen?«
         

         Adalmar senkte den Blick. »Nein.«

         Alwina verdrehte die Augen. »Hat ihn irgendeiner deiner Männer gesehen?«

         Ihr Bruder schwieg.

         »Ich will es wissen.«

         Adalmar lenkte ein. »Ja, er wurde im Kastell gesehen. Er hat dort gekämpft.«

         »Ist er am Leben?«

         »Bei allen Göttern, Alwina. Ich weiß es nicht. Es herrschte ein riesiges Chaos, wir
            mussten uns fluchtartig zurückziehen, es könnte aber sein …«
         

         »Könnte was sein?«, fragte Alwina mit zusammengekniffenen Augen.

         »Ein Kamerad berichtete mir, dass er leblos neben einem unserer Männer lag. Ein großer
            Krieger. Vielleicht Zufall, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihn besiegen
            konnte.«
         

         Sie nickte, und Tränen schossen ihr in die Augen. »Du denkst, er ist tot.«

         Adalmar atmete tief durch. »Ja.«

         Sie setzte sich und schwieg. Ihre Lippen bebten.

         »Hier, trink das. Es hilft bei Trauer.« Er goss ihr ein braunes Getränk ein.

         »Nein, ich möchte nichts, was mich benebelt«, antwortete sie und hielt sich den Bauch.

         Dann erfasste sie ein Krampf am ganzen Körper, sie brach in Tränen aus und stürzte
            aus dem Zelt.
         

         Adalmar eilte ihr nach und flüsterte, während er neben ihr herlief: »Wir sind in großer
            Gefahr. Bitte, Alwina, hör mich an!« Er ergriff ihre Hand, stoppte sie und zog sie
            langsam zurück in Richtung Zelt.
         

         Alwina schluchzte bitterlich, strich sich Tränen aus dem Gesicht und ließ sich widerwillig
            zurückführen. Zorn und Trauer fochten einen ebenbürtigen Kampf in ihr aus. Sie schniefte,
            als sie fragte: »Was willst du wissen?«
         

         Adalmar trank selbst von dem Gebräu, das er ihr eben noch hingehalten hatte. »Unsere
            Situation ist heikel, Alwina.«
         

         »Das habe selbst ich bemerkt. Wie schlimm steht es?« Sie schluckte ihre Emotionen
            für einen Augenblick herunter und setzte sich wieder.
         

         Adalmar hockte sich neben sie. »Das Problem ist Chnodomar. Er versucht, meine Pläne
            zu hintertreiben. Er ist nicht loyal, und ich denke, er will die Macht über diesen
            Feldzug. Das Problem ist, dass er mich dabei loswerden muss, also bist auch du in
            Gefahr.«
         

         Sie schüttelte verächtlich den Kopf. »Und was gedenkst du zu tun, um das in Ordnung
            zu bringen?«
         

         »Wir könnten natürlich umkehren, so wie es dir wahrscheinlich am liebsten wäre. Aber
            wir haben keine Beute gemacht, die Männer bekommen von Chnodomars Einflüsterern eingetrichtert,
            dass wir eine Niederlage erlitten haben. Sie würden es als ehrlos und feige empfinden,
            und du kannst dir denken, wozu das führen würde.«
         

         Als sie nicht reagierte, fuhr er fort.

         »Wir könnten eine Entscheidung herbeiführen, um Chnodomar loszuwerden. Ich weiß aber
            nicht, ob wir dafür noch eine Mehrheit haben. Wahrscheinlich müsste ich direkt gegen
            ihn kämpfen, und der Gewinner führt den Kriegszug weiter.«
         

         Wieder wartete er auf ihre Reaktion.

         »Was noch?«, fragte sie schließlich unwirsch.

         »Wir suchen ein lohnendes Ziel, plündern es, verteilen die Beute und kehren siegreich
            zurück. Der Weg ist frei, wir haben wenig Widerstand zu erwarten«, schlug Adalmar
            vor. »Doch muss ich eine Entscheidung treffen, ich kann die Dinge nicht weiter laufen
            lassen. Ich brauche einen Blick von außen. Du hast recht gehabt mit deiner Einschätzung:
            Ich denke und plane römisch. Das kommt nicht gut an bei den Stämmen. Ich will dich
            nicht in Gefahr bringen, aber wir sind mit Tausenden von Männern im Feindesland, und
            die Dinge entwickeln sich in die falsche Richtung.«
         

         Er konnte spüren, wie sich ihre Gesichtszüge verdunkelten, obwohl sie sich bei seinem
            letzten Satz von ihm abkehrte und den Kopf auf ihre Brust senkte.
         

         »Alwina? Verstehst du mich?«, wiederholte er und wagte dabei nicht, sie anzurühren.

         »Alwina …«, hob er wieder an, als sie ihm das Wort abschnitt und von ihrem Stuhl so
            abrupt hochfuhr, dass dieser polternd hinter ihr umkippte.
         

         »Halt den Mund. Du wagst es, mich um Rat zu fragen, nachdem du mich in solche Gefahr
            gebracht hast? Ich bin schwanger. Deine Aufgabe ist es, dich um mich zu kümmern. Du
            lässt zu, dass der Kindsvater getötet wird, und fragst mich ernsthaft um Rat, was
            du jetzt tun sollst? Ich verachte dich, hörst du?« Sie begann, gegen seine Brust zu
            trommeln. »Ich verachte dich, du verdammter Scheißkerl!«
         

         Adalmar wehrte sich nur, indem er seine Hände vor sein Gesicht hielt.

         »Ich hasse dich«, schluchzte sie weinend und wandte sich ab, als Berovist ins Zelt
            stürmte.
         

         Der alte Heermeister senkte den Blick und versuchte, so zu wirken, als hätte er Alwinas
            Verzweiflung nicht bemerkt. »Herr, Herr! Verzeiht mir die Störung, aber die Kundschafter
            sind zurück. Durinkim wird heute Abend eintreffen!«
         

         Adalmar stellte sich vor seine Schwester. »Das sind gute Neuigkeiten. Lass einen gebührenden
            Empfang vorbereiten. Die Männer wollen Beute sehen.«
         

         Berovist nickte, machte kehrt und verließ schleunigst das Zelt, in dem die Emotionen
            hochschlugen.
         

         Erschöpft wandte Adalmar sich wieder Alwina zu und nahm sie in den Arm. Sie ließ es
            geschehen, erwiderte jedoch nichts, sah ihn nicht einmal an, sondern kraulte unentwegt
            ihren Bauch und mühte sich darum, ihre bebenden Kiefer zu beruhigen.
         

         Ihm war nun klar, dass er seine Entscheidung allein treffen musste.

          

         Als Durinkim bei Einbruch der Nacht eintraf, brannten überall im Lager Feuer, und
            der Geruch von gegrilltem Fleisch lag in der Luft. Der Appetit auf einen Feiertagsbraten
            wurde nur gesteigert vom Appetit auf Beute. Die germanischen Krieger hatten ein gieriges
            Funkeln in den Augen.
         

         Durinkim wurde von Adalmar noch vor Beginn des Festes in sein Zelt gerufen.

         Kurz darauf erschien er in voller Montur. »Ihr wolltet mich sofort sprechen, Herr?«

         »Durinkim, wie man hört, war Euer Angriff von Erfolg gekrönt. Gratulation.«

         Durinkim lächelte verschmitzt. »Die Gegner waren bei Euch, Herr. Ich hatte es nicht
            schwer.« Er lächelte und entblößte braune Zähne.
         

         »Gut, dass wir wieder vereint sind und damit zur vollen Kampfstärke gefunden haben.«

         Der Stammesführer stimmte zu.

         »Was wollt Ihr mit mir besprechen?«

         Adalmar nickte. »Ihr habt recht, kommen wir gleich zur Sache. Habt Ihr reiche Beute
            gemacht, die wir umgehend verteilen können?«
         

         Durinkim zögerte empfindlich lange mit einer Antwort. »Herr, die Gegend um Vetoniana
            ist alles andere als reich.«
         

         »Was soll das heißen?«, zischte Adalmar.

         »Wir haben Vergeltung geübt. Keine Gefangenen, wir haben das ganze Lager und alle
            in den umliegenden Dörfern massakriert.«
         

         »Ihr habt keine Reichtümer in Tempeln oder eine Kriegskasse aus dem Kastell geplündert?«

         »Wir haben alles sofort in Brand gesteckt, es hätte ein oder zwei Tage gedauert, bis
            die Feuer gelöscht gewesen wären.«
         

         Adalmar fasste sich an den Kopf. »Beim heiligen Kriegsgott Tyr. Es gab keine Soldaten,
            nur Alte, Frauen und Kinder. Ihr hättet jedes einzelne Gebäude plündern können, solange
            es Euch passt. Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?«
         

         »Wir haben Vieh dabei, Pferde und etwas Metall …«

         »Vieh und Metall. Soll ich den Männern eine Ziege an die Hand geben?«

         »Ich habe damit gerechnet, dass Ihr hier zuschlagt und wir vor allem gemeinsam eine
            richtig große Stadt ausplündern. Ich wollte keine Zeit verlieren«, rechtfertigte sich
            Durinkim.
         

         Adalmar ging im Zelt auf und ab. »Wir müssen den Männern da draußen eine Perspektive
            anbieten, und zwar jetzt. Hier herrscht dicke Luft. Chnodomar verhält sich nicht loyal.
            Er hat im Kampf versagt und schiebt mir die Schuld dafür in die Schuhe. Er stachelt
            die Männer auf. Kann ich mich auf Euch verlassen?«, fragte er mit stechendem Blick.
         

         »Bei meinem Leben, Herr. Ich diene Euch, bis die Schuld abgetragen ist.«

         »Gut. Enttäuscht mich nicht noch einmal.«

         Sie setzten sich und grübelten.

         »Ich habe den Weinvorrat aus einer Herberge mitgebracht. Das sind genügend Fässer
            für ein Besäufnis«, sagte Durinkim.
         

         Adalmar schlug sich die Faust in die offene Hand. »Das ist besser als nichts. Lasst
            alles ausschenken. Wir verdoppeln den Anteil, der jedem zustünde, und verkünden feierlich
            unser nächstes Ziel, wo wir mit reicher Beute rechnen.«
         

         »Und das wäre?«, fragte Durinkim erwartungsvoll.

         »Argentoratum im Westen. Eine reiche Stadt.«

         »Soweit ich weiß, eine Stadt mit Legionslager, stark befestigt und fast schon in Gallien.
            Wir werden eine Ewigkeit allein für die Reise benötigen. Es gibt sicher leichtere
            Ziele«, wandte Durinkim ein.
         

         »Das spielt keine Rolle. Wir sind in der Übermacht. Weil die Stadt so weit im Westen
            liegt, wird Rom nicht damit rechnen, dass sie unser Ziel sein könnte. Auf dem Weg
            liegen ausgebaute Straßen, große und kleine Siedlungen, die uns alle ernähren werden.
            Wir machen zwischendurch immer wieder Beute. Und nach einem großen Sieg können wir
            ruhmreich zurückkehren.«
         

         »So spricht ein wahrer Krieger. Wir werden über die Römer herfallen, sodass sie noch
            in hundert Jahren angstvoll unsere Namen flüstern werden«, tönte Durinkim.
         

         »Dann lasst es uns verkünden«, antwortete Adalmar und befahl, die Weinfässer zu holen.

      
   
      
         Augusta Vindelicum, Oktober 233 n. Chr.

         Die Reise nach Augusta Vindelicum war bei Weitem nicht so unbeschwert verlaufen wie
            noch zwei Jahre zuvor. Die Verpflegung war miserabel. In den Siedlungen ließen sich
            kaum Menschen blicken, selbst dort nicht, wo der lange Arm der marodierenden Feinde
            gar keine Schäden angerichtet hatte. Sie hatten ohnehin kleine Wege gewählt, von denen
            sie annahmen, dass die Barbaren sie mieden. Aber erst jenseits des Danuvius, bei Submuntorium,
            ließen sie endlich die Verwüstungen hinter sich. Unter der Bevölkerung hatte sich
            der groß angelegte Überfall schnell herumgesprochen, entsprechend misstrauisch reagierten
            die Leute auf Fremde. Marcus war jetzt noch außer sich, wenn er an die Ausführungen
            des Centurios dachte: keine Hilfe, keine Verfolgung der Feinde, keine Rache für all
            die erschlagenen Menschen. Er fühlte sich hilflos und voller Wut. Wenigstens hatte
            sein Onkel vor ihrer Abreise noch einen Mann namens Fluvianus verpflichtet, auf den
            Hof seiner Eltern aufzupassen. Er hatte ihn gleich für drei Monate bezahlt. Beide
            hofften sie, dass Fluvianus zuverlässig darauf achtete, dass der Hof nicht von weiteren
            Plünderern heimgesucht würde, dass keiner Steinraub betrieb und dass die Anwesenheit
            eines vermeintlichen Bauern verhinderte, dass sich jemand herausgefordert fühlte,
            Besitz von der Ruine zu ergreifen.
         

         Dennoch freute Marcus sich darauf, nach Augusta Vindelicum zurückzukehren. Nicht allein
            deshalb, weil er hoffte, dort seine Familie wiederzutreffen. Sondern auch, weil er
            sich dort an Alwina erinnern könnte und die Stadt eine blühende Oase inmitten einer
            grausamen, zerstörerischen Welt darstellte, in der alles noch genau so aussehen würde,
            wie er es aus Kindheitstagen kannte.
         

         Als sie auf das Nordtor zuritten, flutete ein Freudensturm Marcus’ Magen, und er hielt
            an.
         

         »Was ist mit dir?«, fragte Titus, dessen Gesicht gleichfalls nostalgische Verklärung
            ausstrahlte.
         

         Marcus atmete tief durch. »Zum ersten Mal seit … ich weiß nicht wie vielen Tagen fühle
            ich mich sicher. Ich verspüre eine Freude, die sich durch meinen ganzen Körper zieht.
            Ausgerechnet hier, wo ich Alwina verloren und wochenlang getrauert habe. Ist das nicht
            seltsam?«
         

         Titus sah auf die Stadt, die das Rom seines Lebens geworden war, und stellte überrascht
            fest, dass er selbst seit dem Frühsommer keinen Fuß mehr hineingesetzt hatte. So lange
            war er selbst bei Handelsreisen selten abwesend gewesen.
         

         »Ja, du hattest hier keine leichte Zeit. Aber du hast hier mehr gelernt als irgendwo
            sonst in deinem Leben. Dessen bin ich mir sicher.«
         

         Marcus legte die Stirn in Falten und nickte.

         Titus klopfte ihm auf die Schulter. »Los, lass uns nachsehen, ob mein Geschäft trotz
            Demicius’ und Bacchus’ Wirken noch besteht.«
         

         Als sie das Tor durchritten, stellte Marcus staunend fest, dass erheblich mehr Wachen
            patrouillierten und die militärische Präsenz innerhalb der Stadt beachtlich ausgeweitet
            worden war. Überall in den Straßen exerzierten Einheiten, die teilweise zur Bürgerwehr
            gehörten; sie sahen zudem einige Auxiliarverbände, die aus anderen Kastellen stammen
            mussten. Manche Soldaten besserten marode Mauerstücke aus, und Titus mutmaßte, dass
            sie Angehörige der Pioniereinheiten einer Abteilung der Legio III Italica waren. An
            vielen Ecken hörte man die Schmiede ihre Arbeit verrichten. Titus schien von der Präsenz
            des Militärs weniger beeindruckt zu sein und nickte immer wieder Leuten zu, die er
            kannte, schüttelte hier ein paar Hände und hielt dort den ein oder anderen kurzen
            Plausch. Er war binnen weniger Momente wieder in seine Rolle als Händler von Welt
            geschlüpft. Kein einziges wahres Wort entfuhr seinem Mund, wenn er gefragt wurde,
            wie es ihm ergangen war. Stattdessen erfuhr Marcus von mindestens drei Geschäften,
            die es nie gegeben haben konnte. Er schüttelte belustigt den Kopf. Sein Onkel übertrieb
            hemmungslos, aber die Leute glaubten ihm alles und raunten es im gleichen Moment ihren
            Nachbarn zu. Der Ruf, jedes Geschäft vergolden zu können, der ihm vorauseilte, mehrte
            sich von Gasse zu Gasse.
         

         Endlich waren sie vor der Hauptverwaltung seiner Gebäude angekommen. Marcus sah sich
            erwartungsvoll um und hüpfte vom Pferd.
         

         Aufgeregt lief er im Hof umher, drehte den Hals in alle Richtungen. Als er niemanden
            erblickte, rief er laut: »Hallo? Ist jemand hier? Ich bin es, Marcus! Ich bin wieder
            da!«
         

         Er riss eine Tür auf und wäre beinahe mit einem Hünen zusammengestoßen, der von der
            anderen Seite öffnen wollte.
         

         »Demicius!«

         »Marcus?« Der große Mann starrte ihn ungläubig an. »Ich fasse es nicht!«, stammelte
            er, während er von Marcus wie ein Familienmitglied gedrückt wurde.
         

         »Bin ich froh, dich zu sehen!«, gluckste Marcus und fasste ihn im nächsten Moment
            bei den Schultern. »Ist meine Familie hier?«
         

         Demicius lief eine Träne über sein stoppeliges Gesicht; er nickte nur.

         Marcus schluckte. Das Nicken bedeutete den Unterschied zwischen einem Schicksal als
            Waise oder dem Privileg eines vom Glück Beseelten in einer Welt voller Trauer und
            Verlust.
         

         »Wo sind sie?«, fragte er leise.

         »Deine Mutter hat für alle gekocht. Ich wollte gerade zu ihnen. Komm mit.«

         »Sind das Tränen?«, fragte Marcus schelmisch.

         Demicius’ Miene versteinerte augenblicklich. »Tränen? Ach, Unsinn. Ich hab was im
            Auge«, brummte er verlegen.
         

         Marcus lief neben dem einarmigen Mann her und überlegte, in welchem Raum von Titus’
            Verwaltungsgebäuden man ein großes Mahl zubereiten könnte. Er erinnerte sich nur an
            Mahlzeiten in der Villa seines Onkels. Hier in der Stadt hatten weder Titus noch einer
            seiner Angestellten zu der Zeit, als er seine Ausbildung absolvierte, jemals gekocht.
            Wehmütig dachte er an die Taverne, in der Alwina ihm Essen serviert hatte. Als er
            sich seine Mutter vorstellte, wie sie um das Wohl aller Angestellten bemüht war, wurde
            ihm warm ums Herz. Titus stieß zu ihnen, und Marcus konnte sich kaum gedulden, bis
            die herzliche Begrüßung zwischen Demicius und seinem Onkel endlich so weit gediehen
            war, dass sie weitergehen konnten.
         

         Als Demicius die Tür aufstieß und Marcus mit seiner heiseren Reibeisenstimme ankündigte,
            dehnte sich die Zeit. »Ihr ahnt nicht, wer gerade angekommen ist«, hörte Marcus den
            ehemaligen Gladiator sagen, doch als er seine Familie wie auf einem Wandbild zusammensitzen
            sah, fehlten ihm die Worte.
         

         Sein Vater starrte offenen Mundes zur Tür. Seine kleine Stiefschwester Aurelia Minor
            hatte die Augen weit aufgerissen. Marcus’ Stiefmutter faltete die Hände vor den Mund
            und war die Einzige, die einen schrillen Ton von sich gab. Manius warf dabei seinen
            Becher um, und Aurelia Major sah Marcus so ungläubig an, als wäre er ein Geist. Es
            fehlte nur sein Bruder Tatius.
         

         Alle hatten es nach Augusta Vindelicum geschafft. Es fühlte sich an wie ein Wunder.

         Es ging schon auf Mitternacht zu, als Marcus zum ersten Mal das Gefühl hatte zu begreifen.
            Das Wiedersehen und die Begrüßung waren tränenreich verlaufen. Seine Familie hatte
            ihn bereits betrauert, und auch mit Titus’ Rückkehr war nicht mehr gerechnet worden.
            Als er ihnen die Geschichte von Flucht, Gefangenschaft und Krieg erzählte, betrachteten
            seine Eltern ihn mit Blicken, die in ihm einen Fremden sahen, der den jugendlichen
            Sohn gestohlen und durch einen sehnigen jungen Mann ersetzt hatte, gezeichnet von
            Kampf und Entbehrungen. Bei seinen Geschwistern spürte er ein Gefühl von Ehrfurcht,
            die Nähe verbot. Seine kleine Stiefschwester verhielt sich so, als wäre ihr Spielkamerad
            durch einen strengen Erwachsenen ersetzt worden, den man nicht mehr ansprechen durfte.
         

         Den ganzen Abend erzählte er von den Ereignissen der vergangenen Monate wie ein Schauspieler
            vor Publikum, das sich nach der Vorstellung jedoch ohne den Hauptdarsteller in den
            inneren Kreis zurückzog. So glücklich er über die Situation war, alle am Leben zu
            wissen, so sehr er sich über den gemeinsamen Abend freute, so allein und einsam fühlte
            er sich nun im Herzen, als sie mit einem Becher Wein vor dem Kamin saßen. Er durfte
            ihnen keinen Vorwurf machen. Sie konnten sich nicht in das hineinversetzen, was er
            mit- und durchgemacht hatte, und was seinen Onkel Titus und ihn verband, würden sie
            niemals verstehen, geschweige denn teilen können. Obwohl sie sich beinahe zwei Jahre
            nicht gesehen hatten, breitete sich Schweigen vor dem prasselnden Feuer aus, in das
            alle gedankenverloren hineinstarrten. Beim Blick in die tanzenden Flammen grübelte
            jeder über sein eigenes Schicksal.
         

         Die Entfremdung lag wie Blei auf der Familie. Titus suchte nach Fragen, die alle verbanden,
            und brach schließlich das Schweigen.
         

         »Habt ihr etwas von Tatius gehört?«, fragte er in die Runde.

         Marcus’ Vater Quintus schüttelte den gesenkten Kopf. »Nichts«, war die einsilbige
            Antwort.
         

         Die Zukunft, die bisher bei ihrem Wiedersehen keine Rolle gespielt hatte, bot die
            letzte Chance auf einen gemeinsamen Nenner.
         

         »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte Titus seinen Bruder.

         »Was meinst du?«

         »Ich meine, wo ihr leben wollt. Ihr könnt gerne hier bei mir bleiben. Wir finden ein
            schönes Haus, ich kann ein paar helfende Hände gut gebrauchen, mir wird langsam alles
            zu viel. Es wäre schön, wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen könnten, findest
            du nicht?«
         

         Marcus’ Mutter Laurentia sah neugierig zu ihrem Mann, dessen Augen endlich wieder
            aufleuchteten.
         

         »Das ist wirklich eine große Geste von dir. Ich danke dir aufrichtig. Aber die Großstadt
            ist nichts für mich.«
         

         »Sollten wir nicht eine Nacht darüber schlafen?«, schlug Laurentia vor und fasste
            ihren Gatten am Arm.
         

         Quintus wiegelte ab. »Vermutlich würde ich hier über kurz oder lang zu saufen beginnen.
            Zu viele edle Tropfen, zu wenig Leidenschaft für die Verwaltung. Mein Hof ist meine
            Heimat.«
         

         »Die Barbaren haben ihn ziemlich verwüstet. Deine Pächter sind verschwunden. Es wäre
            wahrlich eine Herkulesaufgabe. Überlege es dir in Ruhe«, schlug Titus vor.
         

         Marcus’ Vater rang mit sich, doch hatte er sich längst entschieden. Marcus hatte ebenfalls
            eine Entscheidung getroffen.
         

         »Ich werde mit dir kommen, Vater.« Alle Blicke richteten sich auf Marcus. Im Gesichtsausdruck
            seines Vaters lag Dankbarkeit, aber auch Unglauben.
         

         »Ich kündige. Der Centurio wird es verstehen. Ich helfe auf dem Hof mit, und wir werden
            ihn gemeinsam wieder aufbauen«, schob Marcus eilfertig hinterher.
         

         »Das ist nicht dein Leben, Marcus. Rom lässt seine Diener nicht einfach ziehen«, antwortete
            Quintus zu Marcus’ Bedauern, der irgendeine Form von Begeisterung erwartet hatte.
         

         »Das werden wir ja sehen. Ich erledige morgen meinen letzten Auftrag und überbringe
            die Botschaft des Centurios. Danach reisen wir nach Hause.«
         

         Titus kommentierte die Entscheidung aus Respekt nicht; Marcus’ Geschwister schwiegen,
            als hätten sie keine eigene Meinung, Quintus nickte nur und trank einen Schluck Wein.
            Allein Marcus’ Mutter stand auf, stellte sich hinter ihren Sohn und nahm ihn in ihre
            Arme. Doch spürte er, dass auch sie seinen Worten keinen Glauben schenkte.
         

         Die Familie als Basis für die eigene Sicherheit und als Zentrum des Zusammenhalts
            war für den Augenblick außerhalb jeder Reichweite. So hatte er sich das Wiedersehen
            ganz bestimmt nicht vorgestellt.
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         Am nächsten Morgen stellte sich Marcus vor seine Angehörigen und bekräftigte, was
            er in der Nacht zuvor mitgeteilt hatte. »Bereitet alles zur Abreise vor. Sobald ich
            zurückkomme, kehren wir heim.«
         

         Marcus’ Vater klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden sehen. Ich habe noch keinerlei
            Nachrichten von den Pächtern, wo sie sind, wie es ihnen geht … Das alles braucht seine
            Zeit. Komm erst einmal zurück, dann essen wir zusammen.«
         

         Das Lächeln in Marcus’ Antlitz erstarb. Dass seine Familie keine Begeisterung zeigte,
            verstand er nicht. Am meisten irritierte ihn jedoch, dass ihm sein eigener Entschluss
            tief im Inneren widerstrebte. Trotzig verstaute er die Botschaft und schritt stumm
            an Titus vorbei.
         

         Bacchus und Demicius, die eine Fuhre Wein vorbereitet hatten, brachten sie auf dem
            Ochsenkarren zum Domizil des stellvertretenden Statthalters. So ließen sich zwei Aufträge
            mit einem Aufwand erledigen.
         

         Titus wartete, bis sie außer Hörweite waren, bevor er sich an Marcus wandte. »Du überforderst
            sie. Lass ihnen Zeit, dich wieder kennenzulernen.«
         

         »Was?«, fragte Marcus irritiert. Er war tief in seine Gedanken versunken gewesen und
            hatte vor sich hin gegrübelt.
         

         »Ich meine, ihr habt euch erst gestern wiedergesehen. Der Hof ist völlig zerstört.
            Bleibt doch noch ein Weilchen und nähert euch wieder an«, schlug Titus vor.
         

         Marcus seufzte laut. »Ich war nicht für sie da, als sie mich gebraucht hätten.«

         Titus blickte zu Boden. »Mag sein. Niemand ist immer zur rechten Zeit am rechten Ort.
            Deshalb muss es jetzt aber nicht richtig sein, alles aufzugeben, um etwas zu tun,
            hinter dem du nicht stehst.«
         

         »Woher willst du das wissen?«

         »Was? Dass du mit deiner Entscheidung haderst?«

         Marcus zuckte fragend mit den Schultern.

         Titus stöhnte auf. Es hörte sich an wie das Brummen eines Bären. »Ich kenne dich eben.
            Ich sehe es dir an. Deine Entscheidung kam völlig unvermittelt, und dass du dich nicht
            als Bauer siehst, weiß ich, seit du vierzehn bist.«
         

         »Jetzt will ich es vielleicht«, erwiderte Marcus störrisch.

         Titus legte die Stirn in Falten. »Vielleicht ist keine gute Grundlage für eine Lebensentscheidung.«
         

         Marcus schwieg, und so hörten sie bis zu ihrer Ankunft nur auf das Poltern der schweren
            Karrenräder.
         

         Nachdem Marcus vom Wagen gesprungen war, sah er nach oben zu Titus und erhob seinen
            Zeigefinger. »Heute werde ich reden und das Wort führen. Es gibt keinen Grund, dass
            ich meinen Auftrag nicht selbst ausführe.«
         

         Forsch klopfte er sich wie zur Bestätigung mit der Faust auf seinen Beutel, in dem
            er die Botschaft verstaut hatte.
         

         Titus nickte zum Einverständnis und sah sich um. Ihm fielen sofort die vielen Wachen
            auf, die herumstanden. War der stellvertretende Statthalter Aulus Fidelius so ein
            Angsthase geworden? Was ihm Unbehagen bereitete, waren die Blicke der Kerle, die sich
            offensichtlich langweilten. Sie wirkten hämisch. Letztlich war es kein Wunder, dass
            sie sich für alles und jeden interessierten, der auftauchte. Die Germanen waren meilenweit
            entfernt. Es gab hier schlicht nichts zu tun. Ein Diener erschien und wies ihnen mit
            einer stummen Geste den Weg.
         

         »Bringt die Fässer in den Weinkeller und wartet dann auf uns. Wir werden nicht sehr
            lange brauchen!«, rief Titus Demicius und Bacchus zu und folgte dann seinem Neffen,
            die bohrenden Blicke der Wachmannschaft im Rücken.
         

          

         Sie liefen die Gänge entlang und näherten sich dem ihnen bereits bekannten Saal, in
            dem der stellvertretende Statthalter seine Audienzen abzuhalten pflegte. Als sie eine
            fenster- und türlose Passage durchschritten, bogen vor ihnen ein Dutzend bewaffneter
            Männer in Rüstung um die Ecke. Marcus blieb stehen und sah sich nach Titus um, der
            links und rechts vergeblich nach Fluchtmöglichkeiten Ausschau hielt. Hinter ihnen
            näherten sich ebenfalls die Schritte genagelter Militärsandalen. Sie saßen in der
            Falle. Keine zehn Fuß vor ihnen hielt der vordere Trupp an. Im gleichen Moment kamen
            auch die Soldaten in ihrem Rücken zum Stehen. Niemand sprach ein Wort. Der Diener
            schritt weiter, und die Männer ließen ihn gewähren. Marcus wagte nicht, ihm zu folgen.
         

         »Wir haben einen Auftrag. Aulus Fidelius erwartet uns«, brach Marcus die Stille, doch
            er erntete keine Reaktion.
         

         Es vergingen mehr als zwei Stunden, in denen sich nichts regte. Titus hatte sich neben
            Marcus gestellt, irgendwann fingen ihre Beine zu schmerzen an. Niemand sprach ein
            Wort.
         

         Endlich näherten sich leise Schritte, und die Männer bildeten auf ein unausgesprochenes
            Kommando ein schmales Spalier. Aus dem Schatten trat Aulus Fidelius.
         

         »Vertraute Gesichter in ungewissen Zeiten. Wäre es nicht ein so schändlicher Anlass,
            ich empfände große Freude«, empfing er sie mit aufgesetzter Freundlichkeit.
         

         Marcus schluckte laut. »Was … warum schändlicher Anlass? Ich habe eine Botschaft für
            Euch, ehrenwerter Statthalter. Vom Centurio aus Biriciana. Dort fand eine gewaltige
            Schlacht statt. Ich …«
         

         »Schweig, du elender Verräter!«

         Marcus blieben die Worte im Halse stecken.

         Titus sprang ein. »Der Gesandte des Praefectus hat sich mutig und tapfer ausgezeichnet
            und das Kastell Biriciana vor dem Untergang bewahrt. Wenn er hört, wie der stellvertretende
            Statthalter uns hier empfängt, wird er Konsequenzen ziehen.«
         

         Die unverhohlene Drohung quittierte Aulus Fidelius mit hasserfülltem Blick. »Titus
            Aurelius. Ihr überschätzt wieder einmal Eure Position. Der Statthalter ist auf dem
            Weg an die Grenze und hat viel zu tun. Auf seiner Agenda kommen Boten und Weinhändler
            derzeit nicht vor. Ihr werdet mit mir vorliebnehmen müssen, und ich bezichtige euch
            beide des Hochverrats. Her mit der Botschaft.«
         

         Als Marcus zögerte, schritt einer der bewaffneten Männer vor und entriss ihm rüde
            den Beutel.
         

         Während Aulus Fidelius die Botschaft entrollte und mit prüfendem Blick die Zeilen
            studierte, fingen Titus und Marcus an zu schwitzen.
         

          

         Bacchus führte gerade die Strichliste über die Anzahl der Amphoren, in die der Wein
            umgegossen wurde, um für Demicius den Kaufpreis vorzubereiten, als der Gladiator vom
            Verwalter des Statthalterpalastes angesprochen wurde. Die beiden kannten sich seit
            vielen Jahren, der Verwalter, der von allen wegen seiner Haare nur »Rotfuchs« genannt
            wurde, hatte früher als Sekretär in einer Gladiatorenschule gedient, in der auch Demicius
            beschäftigt gewesen war.
         

         »Na, du alter Krüppel, immer noch im Dienst?«

         »Klopf keine Sprüche, Muschi, was brauchst du, spuck’s aus!« Demicius musterte den
            sommersprossigen Mann, dessen rote Haare langsam schütter wurden.
         

         Der Rotfuchs schürzte die Lippen. »Wir geben ein Fest. Ich brauche einen Falerner,
            aber mindestens drei Fässer davon.«
         

         Der Gladiator war ein geübter Verkäufer und blies erst einmal die Backen auf. »Die
            sind brutal schwer zu bekommen in diesen Zeiten. Ein Fass, ja gut, aber drei?«
         

         Der Rotfuchs senkte die Augenlider. »Der Preis spielt keine Rolle.«

         Demicius merkte auf. »Musst du es gleich wissen?«

         »Ja.«

         »Dann entschuldige mich, ich frage sofort meinen Herrn, du erhältst die Antwort noch
            heute. Gib mir eine Passiertafel, sonst brauche ich ewig.«
         

         Der rothaarige Mann grinste breit. »Wundert dich das? So wie du aussiehst und redest,
            würde ich dich auch nirgends reinlassen. Hier, bitte sehr. Die ist für heute und gilt
            für alle Räume.« Er händigte Demicius eine kleine bronzene Tafel aus, in die der heutige
            Tag gepunzt war.
         

         »Typisch Rotfuchs, alles schon vorbereitet. Ich hoffe, du hast die Anzahlung ebenfalls
            schon eingeplant. So ein Tropfen ist belastend für die Staatskasse.«
         

         »Ich habe nur hundert Denare bei mir«, antwortete ihm der Verwalter und hielt einen
            ledernen Beutel hoch.
         

         »Nehme ich, und wenn ich wiederkomme, dann hast du besser noch ein paar solche Beutel
            in deiner Tasche.«
         

         Lächelnd stapfte Demicius davon, nachdem er mit großer Süffisanz an der gerunzelten
            Stirn des Verwalters hatte ablesen können, dass dieser nun doch noch etwas zu organisieren
            hatte.
         

         Zweimal musste er die Passiertafel herausziehen. Sobald die Wachen indessen die Tafel
            erblickten, schienen sie sich nicht mehr für den grobschlächtigen Kerl zu interessieren,
            der sie hochhielt.
         

         Auch Demicius kannte den Weg zum Audienzsaal und wusste, welche Gänge dort hinführten.
            Bevor er um die vorletzte Ecke bog, blieb er abrupt stehen. Ein Mann, dessen Stimme
            er dem stellvertretenden Statthalter zuordnete, schrie lauthals herum, und hinter
            der nächsten Ecke standen Menschen, das konnte er spüren. Er lugte vorsichtig um die
            Wand. Bewaffnete Männer in Rüstung versperrten ihm die Sicht, aber da sie sich leise
            verhielten, konnte er deutlich hören, was Aulus Fidelius schrie.
         

         »Welch Impertinenz! Ihr überbringt eine Bitte um Truppennachschub, dabei seid ihr
            schuld daran, dass Roms Armee geschlagen wurde. Dafür werde ich euch hinrichten lassen.«
         

         »Das sind haltlose Anschuldigungen. Ihr könnt nichts davon beweisen«, empörte sich
            Titus lauthals.
         

         »Willst du leugnen, dass du bei dem Anführer der Germanen gewohnt hast?«, schrie der
            stellvertretende Statthalter Marcus an.
         

         »Aber … ich wurde gefangen genommen«, verteidigte sich Marcus.

         Aulus Fidelius lächelte höhnisch. »Du leugnest es also nicht. Gefangen genommen, wie?
            Dann haben sie dich wohl freigelassen, weil du so nett warst, und nun bist du wieder
            hier? Als Bote? Einfach so? Ich werde dir sagen, was passiert ist. Du hast dem Feind
            vertrauliche Informationen überlassen im Gegenzug für deine Freiheit. Du bist ein
            germanischer Spion. Feigheit und Hochverrat. Das bedeutet den Tod. In der Arena. Futter
            für die Tiere, das ist es, was du verdienst.«
         

         Marcus erinnerte sich an seinen letzten Besuch in der Arena. Ihm wurde schlecht bei
            dem Gedanken an den Mann, den wilde Tiere bei lebendigem Leib zerrissen hatten.
         

         Aulus Fidelius wandte sich nun an Titus und raunte ihm leise zu: »Ihr habt ein nachlässiges
            Versteck für unsere alte Vereinbarung gewählt. Sie befindet sich seit wenigen Augenblicken
            in meinem Besitz und entschwindet gerade durch den Kamin meines Wohnzimmers.«
         

         Der Statthalter grinste ihn diabolisch an. Titus schloss schamvoll die Augen.

         »Führt diese Verbrecher ab!«, befahl Aulus Fidelius und fügte hinzu: »Im Weinkeller
            sind noch zwei Männer, Sklaven, wahrscheinlich bewaffnet. Schafft sie tot oder lebendig
            in den Kerker.«
         

         Demicius hatte genug gehört. So schnell er konnte, schlich er hinter die nächste Säule.
            Er griff sich an seinen Armstumpf und rieb fest daran. Das Schicksal seines Herrn
            lag in seinen Händen. Ein Phantomschmerz grub sich wie ein Stachel in die Schulter.
         

         »Verhalte dich unauffällig«, murmelte er sich selbst zu und begab sich raschen Schrittes
            zum Ausgang, ohne dabei zu rennen.
         

         »Halt!«, schrie plötzlich ein Mann hinter ihm. Demicius griff, ohne sich umzudrehen,
            nach dem versteckten Messer in der eingenähten Innentasche, überlegte es sich anders
            und fand mit seinen Fingern die Passiertafel. Er fischte sie heraus, schritt auf den
            Mann zu und zeigte sie ihm. Die Wache nickte nur und verschwand in einem Seitengang.
         

         Demicius konzentrierte sich und horchte in sich hinein. Wie viel vom früheren Gladiator
            steckte noch in ihm? Intuition war gefragt, die Schritte seiner Gegner vorhersehen.
            Beim Ochsenwagen warteten bestimmt schon die Häscher, alles schien vorbereitet gewesen
            zu sein, aber dieser verdammte Aulus Fidelius hatte wegen der vielen Kontakte, die
            Titus zum Statthalterpalast pflegte, anscheinend nur wenige über seine Pläne informiert.
            Sonst hätte ihn die Wache nicht passieren lassen. Ihm fiel ein zweiter Ausgang ein,
            den Lieferanten gelegentlich benutzten. Rasch orientierte er sich in dem weitverzweigten
            Gebäude neu und behielt recht. Am Seiteneingang benötigte er für eine gähnende, gelangweilte
            Wache noch einmal sein Täfelchen, das er dort abgab, und der Weg war frei.
         

         Nun rannte er, so schnell ihn seine Beine trugen, zu den Verwaltungsgebäuden, um Titus’
            Bruder zu warnen, doch eine Häuserzeile vor dem Ziel hielt er plötzlich inne und verzog
            atemlos das Gesicht. Wenn er an Aulus Fidelius’ Stelle gewesen wäre, hätte er auch
            Posten vor Titus’ Geschäft platziert und alle verhaften lassen, die mit der Familie
            in Verbindung standen. Keuchend sah er sich um. Kurz überlegte er, ein Pferd zu stehlen,
            aber das hätte noch mehr Verfolger bedeutet. Dann nahm er seine alte Stammtaverne
            ins Visier.
         

         Immer noch keuchend, baute er sich vor dem Wirt auf. »Ich brauche ein Pferd und Proviant
            für zwei, nein, drei Tage. Sofort.«
         

         Der Wirt prustete los. »Sonst noch Wünsche?«

         »Du hast doch ein Pferd.«

         »Ja, schon, aber das brauche ich selbst.«

         »Die nächste Weinlieferung ist gratis. In sieben Tagen hast du dein Pferd zurück.«

         Der Wirt war ein alter Veteran und nicht auf den Kopf gefallen. Er beäugte ihn misstrauisch.
            »Das riecht irgendwie nach Ärger. Ihr habt doch Pferde und Ochsen genug.«
         

         Demicius hätte dem Mann voller Ungeduld am liebsten die Fresse poliert, doch er zähmte
            seine aufsteigende Wut. »Keine Fragen, und ich lege noch einmal hundert Denare drauf.«
            Er warf ihm den Lederbeutel des Verwalters auf den Tresen.
         

         Der Wirt durchwühlte kurz den Inhalt. »Abgemacht. In einer halben Stunde sind das
            Pferd und der Proviant bereit.«
         

         Demicius packte den Wirt am Kragen. »Ich will sofort los, sonst wird nichts aus unserem
            Geschäft.«
         

         Kurze Zeit später ritt Demicius durch ein Seitentor, dessen Wächter er kannte, und
            nahm Kurs auf Biriciana. Seine einzige Chance. Er betete zu den Göttern, dass er es
            rechtzeitig schaffte.
         

          

         Marcus, Titus und Bacchus hatte man in eine schäbige kleine Zelle mit nur einer Pritsche
            geworfen. Bacchus war mit seiner Verhaftung offenbar nicht einverstanden gewesen und
            trug zwei Platzwunden im Gesicht. Das Blut rann ihm von der linken Augenbraue bis
            ans Kinn und von der rechten Wange über den Hals. Dennoch setzte er sich stoisch auf
            den Boden und lehnte sich gegen die Wand. Titus bot ihm den Fetzen eines Tuchs an,
            das er in zwei Teile gerissen hatte.
         

         Marcus schimpfte lauthals. »Das soll das Ende sein? Ich bin den Germanen entkommen,
            habe die Schlacht überlebt, und ausgerechnet in Augusta Vindelicum soll ich wilden
            Tieren zum Fraß vorgeworfen werden? Was ist in diesen verdammten Aulus Fidelius gefahren?
            Er hat mich im Namen des Statthalters zum Boten befördert. Warum bezichtigt er mich
            auf einmal des Verrats? Was hat er gegen uns? Ich dachte, ihr seid Geschäftspartner!«
         

         Titus starrte Marcus entgeistert an. In diesem Moment erst fiel ihm auf, dass sein
            Neffe weder von den Mordplänen wusste, die Aulus Fidelius einst gegen ihn, den Centurio
            und damit auch gegen Marcus geschmiedet hatte, noch von der Racheaktion am stellvertretenden
            Statthalter, um ihn gefügig zu machen. Er hatte es erzählen wollen, damals in Opia
            Novum, aber wegen Marcus’ Flucht war die Gelegenheit verstrichen.
         

         »Es ist kompliziert. Ich hätte es voraussehen müssen. Aulus Fidelius war immer schon
            Nutznießer chaotischer Umstände. Die Ironie an der Sache ist: Der Statthalter ist
            bereits auf dem Weg ins Krisengebiet, und unsere Botschaft war damit unnötig. Niemals
            hätten wir uns allein in die Höhle des Löwen wagen dürfen.«
         

         »Was meinst du damit, dass es kompliziert ist?«, bohrte Marcus nach.

         Titus ging in die Hocke und lehnte sich müde an die Wand.

         »Wir hatten einen Schwur, und Aulus Fidelius hat ihn gebrochen.«

         »Geht das ein wenig genauer?«

         Titus seufzte. Es hatte keinen Sinn, sich weiter in Geheimniskrämerei zu verlieren;
            außerdem war es an der Zeit, reinen Tisch zu machen.
         

         Dann erzählte er Marcus von ihrer ersten Begegnung nach der Caracalla-Schlacht, von
            Abhängigkeiten und Gefallen, die gegenseitig erwiesen worden waren, von Aulus Fidelius’
            Schuld an der Flucht Adalmars, seinem perfiden Mordplan und dem Giftanschlag, den
            er selbst und der Centurio durchgeführt hatten, um Marcus retten zu können.
         

         Marcus hörte aufmerksam zu, vergrub den Kopf zwischen den Armen und realisierte, dass
            höhere Mächte im Spiel waren, auf die er keinerlei Einfluss haben würde. Angst kroch
            in ihm hoch, denn es ging gar nicht um ihn. Es drehte sich alles um Politik, um Macht
            und um das Schicksal Roms. Niemand würde auf sein Leben Rücksicht nehmen.
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         Am dritten Tag tauchte die Silhouette Biricianas im dunstigen Schein des Herbstnebels
            auf, der sich um die Mittagszeit endlich lüftete. Demicius spürte seinen Hintern nicht
            mehr, so wund hatte er ihn sich geritten. All seine Glieder waren steif vor Verspannungen.
            Mit einem Arm zu reiten war ein Kunststück, auf das er die meiste Zeit seines Lebens
            nur allzu gerne verzichtete, eben wegen der ihm bekannten Folgen. Seinen Proviant
            hatte er aufgezehrt, ihm knurrte der Magen. Noch dazu war er unfassbar müde, er hatte
            die letzten Tage kaum geschlafen, und der Schlafmangel führte zu einem fortwährenden
            Erschöpfungszustand. Er empfand einen tiefen Stolz, weil er es mit seiner Behinderung
            geschafft hatte, in der kürzestmöglichen Zeit das Ziel zu erreichen. Nun hoffte er
            inständig, Gehör zu finden. Der Centurio kannte ihn sicher nicht mehr, wenngleich
            er ihm bei der Begleitung von Marcus einmal kurz begegnet war.
         

         Er ritt direkt zu einem der Tore. Die Wache am Eingang baute sich abweisend vor ihm
            auf.
         

         »Halt. Kein Einlass heute.«

         »Ich habe eine wichtige Nachricht für den Centurio Julius Flavius Sabinus.« Demicius
            sah sich irritiert um, normalerweise waren zwei Leute am Tor. »Er kennt mich.«
         

         Der Wachmann reckte den Hals und fragte nach. »Hast du eine Botschaft dabei? Irgendetwas
            Offizielles?«
         

         »Nein. Ich bin der Diener eines Weinhändlers, mit dem der Centurio befreundet ist.
            Er ist in Gefahr.«
         

         Die Wache verlor augenblicklich das Interesse und befolgte ihre Anweisungen. »Kein
            Einlass heute. Runter vom Pferd und dann verpiss dich.«
         

         Demicius bemerkte, wie der Mann ihn verächtlich musterte, wie sein Blick auf seinen
            Armstumpf fiel, und dieses Urteil bedeutete, dass er niemals an ihm vorbeikommen würde.
            Er prüfte seine Optionen. Eine Möglichkeit war, es an einem anderen Tor zu versuchen.
            Zu warten, bis der Centurio das Kastell verließ, war die zweite Möglichkeit, die ihm
            in den Sinn kam. Er spähte ins Lagerinnere. Jeder verstrichene Moment zählte. Das
            Leben seines Herren stand auf dem Spiel, daher traf er einen anderen, riskanteren
            Entschluss. Immerhin musste er nur an einem Mann vorbei, und das möglichst, bevor
            der zweite wieder auftauchte.
         

         Er stieg vom Pferd, winkte ins Lagerinnere und rief laut: »Centurio!« Die Wache drehte
            sich um. Als der Mann niemanden erblickte und bemerkte, dass er Opfer einer Finte
            geworden war, fuhr er herum, doch rammte ihm Demicius im gleichen Moment mit Wucht
            seinen Kopf ins Gesicht. Dumpf stöhnend, stürzte der Mann zu Boden. Demicius ergriff
            die Zügel, führte sein Pferd in den Eingang und versperrte damit notdürftig den Blick
            auf den am Boden liegenden Wachmann.
         

         Dann lief er Richtung Stabsgebäude. Zur Rechten nahm er einen Mann wahr, der an seiner
            Hose nestelte und offenbar von den Latrinen kam. Der Soldat starrte ihn an, suchte
            vergeblich seinen Kameraden und schlug postwendend Alarm. »Stehen bleiben!«, brüllte
            er und zog eine Waffe.
         

         Demicius vernahm, wie die Männer auf den Türmen in den Ruf einstimmten. Soldaten ringsherum
            bewegten sich auf ihn zu. Da begann er, selbst aus voller Kehle zu rufen: »Centurio!
            Titus Aurelius braucht Euch! Centurio, hört Ihr mich?« Er formte mit seinen Händen
            einen Trichter und brüllte heiser und endlos ein Wort: »Centurio!« Als ihm der Atem
            ausging, traf ihn von der Seite ein harter Schlag ins Gesicht. Ein zweiter Soldat
            bedrängte ihn, doch blockte Demicius ihn ab und ging auch nicht zu Boden, als ihn
            ein heftiger Stoß von hinten ereilte. Er stürzte auf eine Hauswand zu, um Deckung
            zu finden, und sah sich im nächsten Moment von gezogenen Waffen umringt.
         

         Ein blutüberströmter Mann mit gezücktem Schwert baute sich vor Demicius auf, den er
            auf den zweiten Blick als die Wache erkannte, der er einen Kopfstoß verpasst hatte.
         

         »Du bist tot!«, brüllte der Kerl ihn an.

         Als er ausholte, donnerte ein Befehl durch das Kastell.

         »Waffen weg! Zurück auf eure Posten!«

         Centurio Flavius marschierte über den Platz auf Demicius zu. Die Menge teilte sich,
            die meisten eilten dahin zurück, woher sie gekommen waren, um keine Strafe zu riskieren.
            Der Wachmann hatte Mühe, nicht erneut die Beherrschung zu verlieren, senkte aber das
            Schwert.
         

         »Was hat das zu bedeuten?« Der Centurio starrte erst auf den blutenden Torwächter,
            dann auf Demicius. »Wer hat meine Wache so zugerichtet?«
         

         »Das war ich. Eine Notlage, Herr.«

         »Eine Notlage?« Der Centurio stutzte. »Kennen wir uns?«

         Demicius hielt sich sein Kinn. »Ja, Herr. Das heißt, Ihr nennt meinen Herrn Euren
            Freund. Titus Aurelius braucht dringend Eure Hilfe.«
         

          

         Kurze Zeit später stand Demicius dem Mann gegenüber, der in der ganzen Provinz die
            größte militärische Macht besaß: Gaius Claudius Lateranus, Legat der Legio III Italica,
            in Personalunion Statthalter von Raetien.
         

         Ein ehemaliger Senator in den Fünfzigern, von schmaler, schlanker Statur mit weißem
            Haar und hohen Wangenknochen. Er hatte bereits eine Amtszeit von beinahe zwei Jahren
            hinter sich, was bedeutete, dass er in Kürze wieder nach Rom zurückkehren würde, um
            seinen Lebensabend zu genießen. Die Krise an der Grenze bedrohte diesen Plan.
         

         »Demicius!«, hörte er den Centurio sagen. »Schildere das, was du mir auf dem Weg erzählt
            hast, dem ehrenwerten Legatus.«
         

         Demicius verbeugte sich und blickte zu Boden. »Herr, der stellvertretende Statthalter
            Aulus Fidelius hat unschuldige Leute des Verrats angeklagt und verhaften lassen. Er
            will sie beseitigen, um von eigener Schuld abzulenken.«
         

         Der Legat blickte verständnislos zum Centurio und offenbarte unverhohlen seine Ungeduld.
            Er antwortete dem Offizier und würdigte Demicius keines Blickes. »Centurio. Muss das
            sein? Wir haben alle Hände voll zu tun. Mein Stellvertreter wird seine Gründe haben.
            Ich habe keine Kenntnis von den Vorgängen in …«
         

         »Aulus Fidelius plant Euren Sturz«, unterbrach ihn Demicius.

         Eine unangenehme Pause entstand.

         »Er hat recht, Herr«, pflichtete der Centurio Demicius bei.

         Der Legat stutzte. »Ihr ergreift Partei für diesen Kerl?«

         »Herr, Euer Stellvertreter ist ein Lügner und zudem verantwortlich für den germanischen
            Überfall. Er muss jetzt alles riskieren, um sein Leben und seinen Status zu retten.«
         

         »Was sagt Ihr da? Das sind schwerwiegende Anschuldigungen.«

         »Doch kann ich sie beweisen. Der germanische Anführer Adalmar befand sich unter der
            Obhut Eures Stellvertreters und konnte nur entkommen, weil Aulus Fidelius seine Aufgaben
            vernachlässigt hat.«
         

         »Das reicht mir nicht. Da steht Aussage gegen Aussage.«

         Der Centurio stützte sich auf seinen Schreibtisch und schloss für einen kurzen Moment
            die Augen, bevor er zugab: »Ich habe einen Beweis in Form eines Geständnisses.«
         

         »Was? Das ist ungeheuerlich!« Der entgeisterte Gesichtsausdruck passte nicht in das
            Antlitz des ranghöchsten Befehlshabers einer Legion, befand Centurio Flavius und senkte
            den Blick. »Seit wann besitzt Ihr dieses Dokument?«, fragte der Legat, nachdem er
            sich wieder gefangen hatte.
         

         Der Centurio wand sich. »Schon länger. Es diente meinem Schutz, ich werde Euch Rede
            und Antwort stehen, wenn wir Titus Aurelius und seinen Neffen Marcus gerettet haben,
            aber nun dürfen wir keine Zeit verlieren. Der nächste Schritt von Aulus Fidelius wird
            eine Revolte sein, denn ohne Euch zu stürzen, kann er sich seines Lebens nicht mehr
            sicher sein. Marcus Aurelius hingegen kann uns noch dienlich sein. Er kennt den germanischen
            Anführer persönlich! Falls Diplomatie vonnöten wäre …«
         

         Der Praefectus schien dem strategischen Legaten in sich den Vorzug zu geben. »Wir
            werden dazu noch ein Wörtchen zu reden haben. Ich vertraue Euch. Veranlasst alles
            Nötige, um die Dinge geradezurücken. Ich werde persönlich nach Augusta Vindelicum
            reisen und Aulus Fidelius zur Rede stellen. Aber ich warne Euch. Wenn Eure Geschichte
            nicht stimmt, lasse ich Euch enthaupten, und der Krüppel hier wird ebenfalls hingerichtet.«
         

         Demicius atmete trotz dieser Drohung auf. Centurio Flavius salutierte und leitete
            sofort die Vorbereitungen für die Rettungsmission ein. Zu Demicius’ großem Erstaunen
            preschten bereits binnen einer halben Stunde mehrere Boten los. Der Legat beorderte
            jeden entbehrlichen Soldaten seiner Legion nach Augusta Vindelicum, um eine schlagkräftige
            Garde zusammenzustellen, und das waren in diesen Zeiten nicht mehr als ein paar Hundert
            Mann. Auch wenn er es sich nicht anmerken ließ und sehr an der Geschichte zweifelte,
            wollte er ganz offensichtlich für den Notfall gerüstet sein.
         

         Am frühen Morgen des folgenden Tages eilten sie Richtung Provinzhauptstadt, der Legat
            an der Spitze seiner Männer, etwa fünfhundert an der Zahl. Begleitet wurde die Schar
            von Demicius, der sich jedoch im Hintergrund hielt. Er konnte die Ankunft kaum erwarten
            und rief beständig die Götter um Hilfe an, sie mögen nur ja nicht zu spät kommen.
            Der Centurio wurde dringend im Kastell gebraucht und war vor Ort verblieben.
         

      
   
      
         Aquileia in Raetien, Oktober 233 n. Chr.

         Die Erde erzitterte unter den stampfenden Hufen unzähliger germanischer Pferde. Bodennebel
            lag über dampfenden Schlammpfützen, die laut schmatzten, wenn die Beine der anstürmenden
            Germanen sich aus ihnen befreiten. Nur einen Steinwurf von den ersten Gebäuden entfernt,
            entfachten die Krieger aus Tausenden Kehlen einen ohrenbetäubenden Lärm, der die Glieder
            der aufgeschreckten Anwohner lähmte. Der Angriff erfolgte bei Anbruch der Dämmerung
            und überrumpelte die Bevölkerung des kleinen, beschaulichen Aquileia in Raetien. Noch
            am Vortag waren die Menschen von Boten vor den Germanen gewarnt worden, doch behaupteten
            diese, dass mehr als ein Tag Zeit bis zum Angriff verbleiben würde. Ein nächtlicher
            Gewaltmarsch der Barbaren durchkreuzte die Pläne der Verteidiger, die sich in falscher
            Sicherheit wiegten und mitten in den Vorbereitungen zur Abwehr steckten. Die Germanen
            rissen die provisorischen Palisaden ein und überrannten die Zivilsiedlung. Die Gegenwehr
            blieb sporadisch und wurde im Keim erstickt. Die Lücken, die von den Bewohnern in
            das seit fünfundsiebzig Jahren verlassene Kastell gerissen worden waren, um Platz
            für Straßen, Karren und Händler zu schaffen, wurden dem Ort nun zum Verhängnis. Ein
            bedeutender Handelsplatz ging in Flammen auf, und die erbarmungslos niedergemetzelte
            Bevölkerung dieser einst so stolzen Stadt vergoss Blut statt Tränen des Abschieds.
         

         Der Anführer der Barbaren hatte mitleidslos den kaltblütigen Befehl erteilt, keine
            Gefangenen zu nehmen. Noch vor dem Mittagsgeläut waren die Schreie der um Gnade flehenden
            Menschen verhallt. Mehrere Hundert Tote, darunter viele Alte, Frauen und Kinder, lagen
            mit verrenkten Gliedern in den Straßen; im Fluss Brantia trieben Leichen erschlagener
            und ertrunkener Menschen. Niemand scherte sich um sie. Die wenigen, die starr vor
            Angst in Speichern, Kellern oder anderen Verstecken ausharrten, hörten, wie die Barbaren
            johlten, scherzten und sich betranken. Alles, was von Wert erschien, wurde geplündert
            und am Marktplatz gesammelt. Breitbeinig stand der Anführer mit verschränkten Armen
            auf dem Forum und wachte über den immer weiter anwachsenden Schatz.
         

         Adalmar knirschte mit den Zähnen und verzog zornig das Gesicht, denn der Angriff hatte
            einen Makel: Es war nicht seiner, und er hatte ihn nicht angeordnet. Von einer Anhöhe
            aus beobachtete er den Ort, an dem an vielen Stellen Feuer brannten.
         

         Aus einer Ecke trieben Krieger einige römische Männer in die Mitte des Forums. Ihr
            Versteck war entdeckt worden, und das bedeutete ihr Todesurteil. Die Germanen zwangen
            die verängstigten Zivilisten, die sie aufgrund ihrer Leibesfülle oder ihres Alters
            ohne Zweifel waren, niederzuknien, und verhöhnten sie einige Augenblicke lang. Dann
            rammten ihnen die Krieger Schwerter in die Eingeweide und schlitzten ihre Opfer auf
            wie Tiere. Man konnte auch über die Entfernung sehen, wie sich der Boden rot verfärbte
            und die Männer ausbluteten wie Schlachtvieh, nur dass niemand versuchte, das kostbare
            Blut aufzufangen.
         

         »Dieser verdammte Mistkerl.«

         Berovist starrte auf die Szenerie unter ihnen und wusste, dass sein Herr nicht über
            die Art und Weise erzürnt war, wie man den Feind demütigte, sondern darüber, dass
            sich Chnodomar nicht an seine Befehle gehalten hatte.
         

         »Ich sollte ihn ebenfalls aufschlitzen, diesen Bastard.« Adalmar spie aus. »Er denunziert
            mich. Er gibt mich der Lächerlichkeit preis, indem er Verständnis vorheuchelt und
            hinter meinem Rücken von Feigheit spricht. Er missachtet Absprachen. Was ist sein
            Ziel?« Adalmar sah den Heermeister mit fragendem Blick an und erbat stillschweigend
            einen Kommentar.
         

         Berovist schlussfolgerte: »Es riecht nach Revolte. Wir müssen vorsichtig sein.«

         »Ich berufe ein Thing ein«, erwiderte Adalmar nickend und legte die Stirn in Falten.
            »Ich will, dass alle Stämme und Anführer hinter mir stehen und diesen niederträchtigen
            Quertreiber verjagen.«
         

         »Findet Ihr das nicht riskant?«, wandte Berovist ein.

         »Warum?«

         »Er hat einen Sieg errungen und Beute gemacht. Mit Sicherheit hat er sich vor dem
            Angriff bei einigen wichtigen Männern Rückendeckung geholt. Was, wenn sich die Dinge
            gegen uns wenden? Vielleicht möchte er genau das erreichen – einen offiziellen Anlass,
            um sich gegen uns zu stellen.«
         

         Adalmar wendete sein Pferd. »Kümmere dich um die Einberufung des Things und überlasse
            alles andere mir.«
         

      
   
      
         Augusta Vindelicum, November 233 n. Chr.

         Der Geruch, der Marcus in den Katakomben des Amphitheaters in die Nase stieg, entfachte
            in seinem Gehirn einen Sturm von Erinnerungen. Der größte Sieg, den er je errungen
            hatte, hatte auf genau denselben groben Sandkörnern stattgefunden, die er in diesem
            Moment unter den Sandalen knirschen spürte. Wie er seinen Kontrahenten im staubigen
            Bauch der Arena erblickt hatte, kam ihm als Erstes in den Sinn. Die Augenblicke vor
            dem letzten Treffer mit seinem späteren Glückspfeil erschienen vor seinem inneren
            Auge. Die Jubelschreie des Publikums, das ihn angefeuert hatte, hallten in seinem
            Gedächtnis nach.
         

         Dann schoben sich schlagartig die Tierhetzen mit den Bären und die Hinrichtung der
            Verbrecher, deren Schicksal er nun teilen sollte, in sein Unterbewusstsein. Sein Sieg
            mit dem Bogen in der Arena war von vielen Zuschauern umjubelt worden, die jetzt erneut
            hier saßen und sich diesmal an seiner Hinrichtung weiden wollten. Ein Geschmack von
            Eisen breitete sich in seinem Mund aus, und er bemerkte, dass er sich fortwährend
            in die Unterlippe gebissen hatte, bis sie blutete. Marcus senkte den Kopf. Er schämte
            sich, als würde er die Menge persönlich enttäuschen, obwohl er nichts dafür konnte
            und zu Unrecht verurteilt worden war.
         

         Er drehte sich mit den gefesselten Händen um. Hinter ihm lief sein Vater, dessen Gesicht
            grau und eingefallen wirkte. In tiefe Depressionen versunken, nahm er seinen Sohn
            gar nicht wahr. Onkel Titus hingegen lief aufrecht und nickte ihm aufmunternd zu,
            als er merkte, dass Marcus seinen Blick suchte. Wie konnten zwei Brüder nur so unterschiedlich
            sein? Warum war sein Vater so unnahbar und verletzlich, während sein Onkel die Wesenszüge
            in sich vereinte, die er sich von seinem Vater gewünscht hätte? Fragen, für deren
            Klärung keine Zeit mehr blieb, es sei denn, man hielt auch im Jenseits Antworten bereit.
         

         Der Peitschenschlag eines Kerkermeisters in seine Seite beendete das Gedankenkarussell
            augenblicklich und ließ ihn voller Schmerz zusammenfahren.
         

         Die Gruppe der Beschuldigten bestand aus fünf Personen: Marcus, sein Vater Quintus,
            Onkel Titus und der freigelassene Sklave Bacchus sowie sein Bruder Manius. Seine Stiefmutter
            Laurentia, die Schwester Aurelia major und seine kleine Stiefschwester Aurelia minor
            waren zu Gefängnisstrafen verurteilt worden und fristeten ein erbärmliches Dasein
            im Kerker.
         

         Marcus blinzelte, als sich das Tor öffnete und sie das Rund der Arena betraten. Er
            suchte den Platz nach den Pfählen ab, an die man sie gleich binden würde, fand aber
            keine und fragte sich, welchen perfiden Plan dieser verfluchte Aulus Fidelius wohl
            für sie ausgeheckt hatte. Der Kerkermeister stieß seinen Vater in den Sand, grinste
            hämisch und schloss das Tor. Eine Fanfare kündigte den stellvertretenden Statthalter
            an. Das Publikum johlte.
         

         Aulus Fidelius hob die Hände und wartete ab, bis sich die Menge beruhigt hatte. »Bürger
            von Augusta Vindelicum. Wir haben eine Bande von Verrätern ergriffen, die für die
            Überfälle der Barbaren verantwortlich ist. Dass unser Land brennt, dass unsere Frauen
            und Kinder geschändet wurden, ist ihre Schuld.« Er legte eine Kunstpause ein, als
            wäre er Schauspieler in einem dramatischen Stück.
         

         Ein wildes Geschrei nach Rache und Tod fegte von den Zuschauerrängen zu Marcus herüber
            und ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Aulus Fidelius genoss den Moment und
            stachelte die Menge mit Gesten noch an, bis er wieder zu verstehen gab, dass er nun
            die Regeln der Vorführung zu erklären gedachte.
         

         »Die Verräter werden heute in der Arena sterben, ihr Vermögen wird eingezogen. In
            diesen schweren Zeiten möchte ich euch einen denkwürdigen Tag schenken. Die fünf Delinquenten
            werden sich vor ihrem Tod gegen wilde Bestien erwehren. Ich präsentiere euch Löwen,
            Bären und ein Rudel Wölfe, ausgehungert und begierig darauf, die Verdammten zu zerfleischen.
            Dennoch erhalten die Verurteilten die Gelegenheit, sich zu verteidigen. Am Ende der
            Arena liegt für jeden eine Waffe bereit. Es stehen nur ein paar wilde Tiere dazwischen.«
            Mit einem höhnischen Grinsen breitete Aulus Fidelius seine Arme aus und erhielt den
            gewünschten frenetischen Beifall.
         

         Marcus sah auf die andere Seite der Arena. Dort hatte man an einer Mauer verschiedene
            Waffen abgelegt, die Spitzen zweier Speere und Schwerter reflektierten das Sonnenlicht.
            Ein prächtiger Bogen lehnte dazwischen.
         

         Zwei Kerkermeister tauchten hinter ihnen auf und durchtrennten ihre Fesseln.

         Auf der linken und rechten Seite wurden Fallgitter nach oben gezogen. Das Rasseln
            der Ketten wurde immer lauter, weil die Menge in Erwartung der Raubtiere, die jeden
            Augenblick aus dem Tunnel stürzen mussten, in Sensationsgier verstummte.
         

         Titus packte Marcus am Arm. »Wo die Wölfe rauskommen, rennen wir hin. Die Tiere sind
            zwar gerissene Jäger, aber wenn wir brüllend auf sie zustürmen, wird der Leitwolf
            mit dem Rudel ausweichen, um die Situation neu zu bewerten, und wir können vielleicht
            durchbrechen. Halte dich von den Löwen und Bären fern.«
         

         Marcus stimmte lautlos zu. Manius und Bacchus nickten ebenfalls. Manius stand die
            Panik ins Gesicht geschrieben, er zitterte am ganzen Leib. Marcus suchte seinen Blick,
            um ihm Beistand zu versichern.
         

         Titus sprach leise in Quintus’ Ohr. »Mein Bruder! Deine Söhne brauchen dich jetzt.
            Führ sie an. Ich stehe hinter dir! Wir sterben zusammen. Ehrenvoll!«
         

         Quintus sah durch Titus hindurch und antwortete nicht.

         Links erschienen zwei Löwen, sie fauchten und schlugen mit den Tatzen hinter sich,
            da die Wärter sie mit Stäben traktierten. Sobald die Tiere auftauchten, raunte das
            Publikum Ahs und Ohs in das Rund. Rechts kamen die Wölfe zum Vorschein, und am Ende
            der Arena, nahe bei den Waffen, hoben sich aus den Katakomben die Bären empor, die
            von einer Seilwinde nach oben gezogen wurden. Titus wollte mit allen eine Kette bilden
            und packte Marcus und Manius bei der Hand, der Bacchus zur Seite stand. Marcus hielt
            die Hand seines Vaters, aber als sie losrannten, ließ sich sein Vater nicht mitreißen,
            und ihre Hände lösten sich schnalzend.
         

         »Vater!« Marcus sah sich zu ihm um, doch Quintus Aurelius trottete nur langsam vor
            sich hin. Die Löwen nahmen Witterung auf.
         

         Mit lautem Gebrüll stürzten Titus, Manius und Bacchus mit Marcus im Schlepptau auf
            die Wölfe zu, die zwar die Zähne fletschten, aber bis auf die Leitwölfin ihre Schwänze
            einzogen. Die Anführerin entschied sich, wie Titus vorausgesagt hatte, für einen Rückzug
            in die Mitte der Arena, und das Rudel folgte ihr blind.
         

         »Zu den Waffen, schnell!«, schrie Titus.

         Entschlossen übernahm Marcus die Führung und rannte auf das Ende der Arena zu. Wenn
            er seinen Vater retten wollte, durfte er keine Zeit verlieren. Das Blut schoss ihm
            in einer Mischung aus Aufregung und Anstrengung in den Kopf. Die Waffen waren zum
            Greifen nahe, doch einer der Bären schnitt Marcus den Weg ab und stellte sich vor
            ihm auf die Hinterbeine. Er riss das Maul auf, entblößte seine scharfen Eckzähne und
            brüllte Marcus aus tiefer Kehle an. Speichelfäden tropften vor ihm zu Boden. Marcus
            hielt erschrocken inne, hinterließ eine Bremsspur im Sand, überlegte, links oder rechts
            anzutäuschen und ob es reichen würde, ein Schwert oder gar den Bogen zu ergreifen.
            Er trippelte stattdessen ein paar Schritte rückwärts, weil der Bär – immer noch hoch
            aufgerichtet – vor ihm schwerfällig hin und her schwankte. Nervös blickte er zur Seite
            und versuchte zu erkennen, wie sehr sein Vater bereits in Bedrängnis war, doch gestattete
            ihm der Bär keine Zeit für Orientierung. Wie ein gefällter Baum ließ sich das Tier
            nach vorne fallen und wollte zum Angriff übergehen, als Bacchus an Marcus vorbeisprang
            und die Aufmerksamkeit des Tieres auf sich zog. Er kreischte wild und ruderte mit
            den Armen. Es wirkte wie ein Ritual aus längst vergangenen Zeiten. Der Bär folgte
            ihm, auch der zweite heftete sich an seine Fersen, und Marcus nutzte den Moment. Er
            stürmte auf die Waffen zu, warf ein Schwert zu Titus und einen Speer Richtung Manius.
            Für sich packte er den Bogen und den bereitliegenden Köcher. Es waren nur eine Handvoll
            Pfeile darin.
         

         Das Publikum brüllte plötzlich wie von Sinnen. Das Echo Tausender Stimmen schob sich
            tosend wie eine Welle durch das Rund. Marcus starrte einen Moment in die Menge auf
            der Suche nach dem Grund für den Aufschrei, bis es ihm wie Schuppen von den Augen
            fiel: Die Ursache lag hier mitten auf dem Platz bei ihnen.
         

         »Vater!«

         Er stürmte zurück und hörte, was das tobende Publikum mit wildem Geschrei übertönt
            hatte: das Gebrüll der Löwen, die über jemanden herfielen. Er sah nur die sandfarbenen
            Leiber der riesenhaften Raubtiere, deren Mähnen sich über etwas beugten, das sein
            Vater sein musste. Tränen schossen ihm ins Gesicht, eine unbändige Wut packte ihn.
            Er stieß einen wahnhaften und unnatürlich langen, gellenden Schrei aus, bis sich seine
            Stimme heiser brach – nur ein einziges Wort formten seine Lippen dabei: »Nein!!!«

         Die Wölfe, durch deren Rudel er sich seinen Weg bahnte, zogen es abermals vor, sich
            zurückzuziehen.
         

         Aus kurzer Entfernung legte er einen Pfeil auf die Sehne und schoss ihn dem ersten
            Löwen in die Flanke. Das Publikum applaudierte stürmisch und feuerte das Geschehen
            an. Der Löwe ließ von seinem Opfer ab. Vergebens bemühte er sich, nach dem Schaft
            zu schnappen; dabei drehte er sich mehrfach im Kreis und brüllte schmerzvoll auf.
            Die zweite Raubkatze erkannte die Gefahr. Sie hielt Marcus’ Vater nur mehr mit den
            Pranken fest, fauchte und fletschte die Zähne.
         

         Marcus starrte in den aufgewirbelten Staub und suchte in dem schmutzigen, blutigen
            Bündel, das unter den Pranken des Löwen lag, nach einem Hauch von Leben. Hastig fischte
            er einen weiteren Pfeil aus dem Köcher. Die Raubkatze erhob sich blitzschnell und
            setzte zum Sprung an, als sich rechts neben Marcus ein Speer senkte. Manius bedrohte
            den Löwen und schrie das Tier mit wilder Miene an. Links erschien Titus und richtete
            sein Schwert auf die Raubkatze. Der Löwe hielt inne, knurrte lautstark, schlug mit
            einer Pranke nach dem Speer und riss so weit das Maul auf, dass die Lefzen wie ein
            tiefschwarzer Kreis die Fangzähne umrahmten. Marcus schoss seinen Pfeil in den zartrosa
            schimmernden Gaumen, zu dem die schwarzen Lefzen einen harten Kontrast boten. Das
            Tier zuckte, stieß verzweifelt kurze, tiefe Laute aus und versuchte vergebens, mit
            schnellen Hieben seiner Tatzen den Schaft zu entfernen. Manius beendete den Todeskampf
            mit einem tiefen Stich in das Herz der verwundeten Raubkatze, was das aufgepeitschte
            Publikum mit Gejohle quittierte. Während Marcus und sein Bruder auf ihren Vater zustürzten,
            ergriff Titus den Speer, den Manius in den Sand geworfen hatte, und stellte sich beidhändig
            bewaffnet wie eine Wache vor sie. Er schaute grimmig zur Loge, in der Aulus Fidelius
            saß.
         

         »Verdammter Bastard. Dafür wirst du bezahlen«, rief Titus mit festem Blick auf seinen
            Widersacher.
         

         Aulus Fidelius konnte von den Lippen ablesen, was Titus lauthals in seine Richtung
            fluchte. Was er sah, gefiel ihm nicht, und er überlegte nach einer passenden Strafe
            für den Organisator. Die Wölfe waren ein Totalausfall, sie schienen die Entwicklung
            des Kampfes abzuwarten und interessierten sich nicht im Geringsten für die Kontrahenten
            auf dem Platz. Die Löwen waren tot. Damit war Titus im Vorteil, weil sich die Bären
            nur für den blöden Sklaven interessiert hatten. Es lief nicht so, wie Aulus Fidelius
            es sich erhofft hatte. Wenn es so weiterging, erwartete das Publikum am Ende sogar
            noch eine Begnadigung, was ausgeschlossen war.
         

         Eine vertraute Stimme beendete seine Gedankenspiele.

         »Was geht hier vor, stellvertretender Praefectus?«

         Der Statthalter der Provinz Raetien und Legat der Legio III. Italica, Gaius Claudius
            Lateranus, stand mit verschränkten Armen hinter ihm.
         

         Aulus Fidelius erhob sich, verbeugte sich demütig und verfiel umgehend in einen unterwürfigen
            Ton. »Ehrenwerter Legatus, ich habe gar nicht mit Euch gerechnet. Seid willkommen,
            nehmt meinen Platz ein und genießt die Spiele. Ihr wohnt gerade einem wahren Spektakel
            bei, denn es werden ehrlose Verräter hingerichtet. Sie sind schuld an dem germanischen
            Überfall.«
         

         »Was Ihr nicht sagt. Die Sache ist nur die: Ich erinnere mich nicht an Verräter. Soweit
            mir bekannt ist, haben Eure Wachen versagt; der Aufrührer ist entkommen und nun mordend
            zurückgekehrt. Ich will die Protokolle und das Urteil sehen, die Hinrichtung wird
            umgehend abgebrochen.«
         

         Aulus Fidelius’ Lippen bebten. Der Statthalter hatte nur zwei Begleiter neben sich,
            die dem Rang nach Tribunen waren.
         

         Er sah sich um und trat einen Schritt zurück. »Wachen! Nehmt diese Männer fest, sie
            gehören zu den Verrätern. Sofort!«
         

         Die Leibwache von Aulus Fidelius richtete ihre Lanzen auf den Legaten und die beiden
            Offiziere.
         

         Gaius Claudius Lateranus sah seinem Kontrahenten direkt in die Augen. »Der Centurio
            hatte also recht.«
         

         Aulus Fidelius schürzte seine Lippen und grinste. »Welcher Centurio? Ah, der Centurio. Ein guter Mann. Früher einmal. Jetzt ist er ebenfalls ein Verräter. Ich
            bin gespannt, ob Ihr wie ein Mann sterben werdet oder ob ich Euch ebenfalls in die
            Arena schicken muss.« Er blickte auffällig auf den Gladius, den sein Vorgesetzter
            in der Scheide trug.
         

         Gaius Claudius Lateranus hob den Arm empor wie zum Gruß.

         »Was soll der Salut, wollt Ihr Euch so von der Welt verabschieden?«, spottete Aulus
            Fidelius, doch der feste und stolze Blick des Legaten gefiel ihm nicht.
         

         Ein Raunen ging durch das Rund der Arena. Als seine Leibwachen zusammenzuckten, schreckte
            auch Aulus Fidelius auf; aus dem Augenwinkel sah er das Unheil. Seine Blicke jagten
            durch den Oberrang. Überall erschienen Legionäre mit Bögen, an allen Auf- und Ausgängen
            drängten sich schwer bewaffnete Soldaten, die die Unterstützer des stellvertretenden
            Statthalters festsetzten.
         

         »Das Spiel ist aus, Aulus Fidelius. Ihr seid derjenige, der in diesem Augenblick Hochverrat
            begeht. Wie Ihr schon sagtet: Mit Verrätern wird hier kurzer Prozess gemacht. In diesem
            Punkt habt Ihr völlig recht.« Der Mund des Legaten war dünn wie ein Strich geworden.
            Seine Kiefermuskeln mahlten, als würde er auf hartem Stroh kauen. Sein Ärger im hochroten
            Gesicht war für jedermann abzulesen.
         

         Aus Aulus Fidelius’ Antlitz hingegen entwich die Farbe schlagartig. Als der Legat
            seinen Gladius zog, war seinem Stellvertreter klar, dass er ihn nicht mehr benötigte,
            um ihn gegen sich selbst zu richten. Schweißperlen glitzerten auf dem aschfahlen Gesicht
            Aulus Fidelius’. Grauen fuhr in seine Eingeweide. Er torkelte rückwärts, während sich
            von allen Seiten Soldaten des Legaten näherten, um ihn zu ergreifen. Der Delinquent
            wollte protestieren, doch seine Stimme versagte. Ungelenk erklomm er die Balustrade
            und krallte sich an der dünnen Säule fest, auf die ein Sonnenschutz montiert worden
            war. Die Legionäre richteten ihre Pilae auf den Mann und schritten ausdruckslos auf
            ihn zu, als Aulus Fidelius den Halt verlor und tonlos in den Sand der Arena fiel.
            Es war ein Sturz aus mehreren Fuß Höhe, die Ehrenloge des Statthalters hatte über
            eine Einbuchtung direkten Zugang zur Arena. Der Aufprall war so heftig, dass sein
            linkes Schlüsselbein brach. Sand drang ihm in die Augen, die Nase und den Mund. Er
            hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter, spuckte, prustete und würgte
            aus. Mühsam erhob er sich und versuchte, den brennenden Sand aus den Augen zu reiben.
            Ein bestialischer Gestank drang in seine eben wieder frei gewordene Nase, gefolgt
            von einem tiefen Gebrüll. Erschrocken drehte er sich um und pisste sich beim Anblick
            des aufrecht stehenden Bären, der weit das Maul aufgerissen hatte, in die verdreckte
            Tunika. Aulus Fidelius starb stumm durch den ersten Prankenhieb des Bären, der ihm
            das Gesicht zerfetzte.
         

         Dem Publikum hatte es in der Zwischenzeit die Sprache verschlagen. Ein ungläubiges
            Raunen entwich der Menge, dann legte sich eine gespenstische Stille über die Tribünen,
            als der Bär den toten ehemaligen stellvertretenden Statthalter von Raetien mit seinen
            Pranken und scharfen Zähnen zerriss.
         

         Der Legat schritt an den Platz, von dem er bei normalen Spielen in der Arena seine
            Reden zu halten pflegte. »Bürger von Augusta Vindelicum. Diese Männer hier sind unschuldig.
            Sie sind einer Intrige des ehrlosen Heuchlers, der hier im Staub liegt, zum Opfer
            gefallen. Mein Stellvertreter Aulus Fidelius war der Verräter. Er allein trägt Schuld
            am Überfall der Germanen. Ich bin hier, um die Ehre dieser Männer reinzuwaschen; sie
            haben versucht, das Unheil abzuwenden. Leider muss ich feststellen, dass ich für einige
            zu spät gekommen bin. Spendet ihnen den Applaus, der ihnen gebührt.«
         

         Der Legat drehte sich um. »Tribun, sorgt dafür, dass die Tiere sofort getötet werden,
            und bringt die Männer da unten zu mir. Und befehlt diesen verdammten Trompetern, die
            Buccinen zu blasen, dann wird die Menge mitgerissen.«
         

         Eine frostige Stille herrschte nach der Weisung des Legaten im gesamten Rund. Ungläubige
            Rufe folgten. Die Buccinen erklangen. Danach klatschten einige wenige. Nach und nach
            schlossen sich weitere Zuschauer an. Aus Einzelnen wurden viele, und schließlich brandete
            tosender Applaus durch die Arena.
         

         Marcus trug seinen entsetzlich zugerichteten Vater in den Armen und lief orientierungslos
            herum. Sein Vater fühlte sich leicht und zerbrechlich an. Sein Bruder Manius begleitete
            ihn und hielt die schlaff herabhängende Hand des Toten. Beiden flossen Tränen über
            das Gesicht.
         

         Legionäre erschienen und töteten mit einem Hagel Pfeile die verbliebenen Raubtiere.

         Titus humpelte, von tiefem Gram gepackt, hinter seinen Neffen her. Irritierenderweise
            war er nicht nur traurig, sondern auch wütend. Wie oft im Leben hatte er seinem zu
            Schwermut neigenden Bruder geholfen, und nun fühlte sich alles so sinnlos an. Vor
            Marcus und Manius, die sich so tapfer und wacker geschlagen hatten, schämte er sich
            geradezu für Quintus. Er versuchte, die Gedanken fortzuschieben; sie fühlten sich
            falsch an.
         

         Plötzlich sah er sich nach allen Seiten um. Wo war Bacchus abgeblieben? Er hatte sich
            todesmutig zwischen Marcus und den Bären geworfen, ehe er ihn aus den Augen verloren
            hatte. Als er ihn im Sand liegen sah, versetzte ihm der Anblick einen tiefen, schmerzhaften
            Stich ins Herz. Sein ehemaliger Sklave, seit Langem mehr Freund als Diener, lag auf
            dem Rücken, die Arme weit von sich gestreckt, als würde er einen Schmetterling im
            Schnee formen. Die Kleidung war von Blut durchtränkt, doch als Titus näher kam, konnte
            er weder Angst noch Zweifel im Antlitz seines Weggefährten ausmachen. Bacchus war
            stolz gestorben, so wie er sich seinen Stolz im Leben stets bewahrt hatte. Titus ging
            auf die Knie und nahm seinen toten Freund in die Arme.
         

         »Leb wohl, Bacchus.
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